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Middelburg, Hauptſtadt der niederlaͤnd. Provinz Zeeland, 
auf der Inſel Walcheren, durch einen Kanal mit der Weſterſchelde 
verbunden. Under Mündung dieſes Kanals das Fort Rammekens, 
"welches den Hafen beſchuͤtzt. Die Stadt iſt befeſtigt und hat 18,200 
Em. Seelaͤndiſche Geſellſchaft der Wiffenfchaften, Bibliothek, Muͤnz⸗ 
und Naturalienfammlungen. Leinen⸗ und Zuchtwebereien, Handel, 
Schiffswerfte. 

Middleton (Conyers), geb. 1683 zu Richmond in York⸗ 
fhires ging im 17. Jahre nach Cambridge, wo er 1707 Magifter u. 
190 Jahre fpäter Doctor ber Theologie und erſter Bibliothekar wurde. 
1724 veif’te er nady Stalien; aber fchon im folgenden Fahre fah er 
ſich zus Ruͤckkehr nad) England genöthigt; ft. 1750 zu Cambridge. 

Gegen bie hiftorifche Gompofition ſeines Hauptwerks: » The history 
öf the life of M. T. Cicero,« 2 Bbe., London 1741, deütfch von 
K. F. Seidel, 4 Bde. Danzig 1791 — 93, laͤßt ſich Manches ein- 
wenden; doch nimmt M. eine der erſten Stellen unter ben Biogra- 
phen ein. Die vorzüglichften won M.s Übrigen, theils theol., theils 
antiq. Schriften find zuſammen gedruckt unter dem Titel »Miscel- 
laneous works,e 4 Bde., London 1752; bie antiquarifchen erfchie= 
nen auch einzeln unter dem Zitel: »Antiquitates Midletonianae,« 
Zondon 1745. M.s Leben war übrigens eine Kette literarifcher Feh⸗ 
ben, und nicht Teicht hat ein Gelehrten mehr Flugſchriften veranlaßt 
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und geſchrieben, ald er. Durch feine Streitigkeiten mit Bentley ent⸗ 
ſtand die Brochüre: »Remarks paragraphı by paragraph upon 
the proposal lately published by Richard Bentley, for a new 
edition ofthe greek Testament and latin version,« Lond. 1721, 
wodurch M.s gelehrter Gegner beivogen ward, fein Vorhaben, eine 
Eritifche Ausgabe des neuen Teſtaments zu liefern, aufzugeben. 

Miene, f. Geberde. ‚ 

Mienenfpiel, f. Mimik. . 

Mieris, 1) (Stanz), geb. zu Leyden 1635, Sohn eines Gold⸗ 
ſchmieds; lernte bei Vliet und Van den Tempel die Malerkunft, 
nahm aber vorzüglich den-Styl und die Manier von Douw an und 
ahmte der Natur in Portraits, Familienſtuͤcken u. Scenen mit größ: 
ter Vollkommenheit nach; vorzüglich trefflih find die verfchiedenen 
Stoffe der Kleider gezeichnet. Dennod) bleibt er in Correctheit, Co: 
lorit, Eräftiger und reiner Führung des Pinfels, weit hinter feinem ' 
Meifter zuruͤck. Trotz feines großen Geldverdienftes, war er, wegen 
liederlichee Wirtbfchaft, flets in Noth. Er ftarb zu Leyden 1681. 
2) Joh.) und 3) (Milhelm), des Vor. Söhne, ebenfalls gute Maler. 
4) (Stanz), der Füngere, des legtern Sohn, Maler von geringer 
Bedeutung. 

Miethe oder Pacht (locatio conductio rerum), ein auf 
ausdruͤcklicher oder ſtillſchweigender Einwilligung beruhender Vertrag, 
vermöge deffen man den Gebrauch einer nicht verzehrbaren Sache, 
oder getwiffer unfreien Dienfle, an jemand gegen ein gewiffes 
Mieth- oder Pachtgeld (merces, locarium) überläßt; f. Pacht. 

Mignard (Pierre), Maler, geb. 1610 zu Troyes. Sein 
Familienname war Mores; allein fein Water, welcher aus England 
ffammte, änderte denfelben inden Namen Mignard. In feinem 19. 
Sabre malte er fhon die Schloßcapelle zu Coubert en Brie aus und 
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befuchte dann bie Schule des berühmten Vouet. 1636 ging er nad) 
Rom und bildete fich nach Rafael's und Zizian’d Meifteriverken. 
1658 berief ihn Golbert in die Dienfte Ludwigs XIV. M. führte 
eine der größten Arbeiten al fresco, welche Frankreich befigt, nämlich 
die Kuppel von Val de Grase, aus. Auch fhmüdte er den großen 
Saal zu St.-Efoud mit verfchiedenen Vorftellungen aus der Mytho— 
logie, unternahm mehrere Arbeiten in Berfailles, malte viele Por— 
traits, befonders das des Königs u. ſ.w. Er blieb thätig in f. Kunſt 
bis an feinen Tod 1695. 

Migräne (franz. Migraine), von Hemicrania (a. d. Griech. 
u halb, und “owvıov Schädel), ein empfindlicher Kopffcherz. Die 
Zeichen diefer Krankheit find heftige, ſtechende und bohrende Scmer: 
zen, die eine Seite ded Kopfes, am meiften bie linke, einnehmen. Sie 
iſt nicht felten gichtifchen “und cheumatifhen Urfprungs, und haufig 
ein Symptom der Hpfterie fo wie eines verborbenen Magens; indem 
die Nerven diefes Organs in einer innigen Mitleidenfchaft mit ben 
des Kopfes ftehen, und ihr Leiden fich bei nervenfhtwachen und em» 
pfindlichen Perfonen bis dahin fortpflangt, 

Mikrologie nennt man die Sudt, über Kleinigkeiten, die 
kaum der Mühe werth find, viel Erhebens oder Redens zu machen; 
feere Gruͤbelei oder Kleinigkeitsgeift.. Mikrolog, der in Eleinlichen 
Dingen etwas Wichtiges ſucht; Kleinigkeitskrämer, Grillenfaͤnger. 
Mikrologiſch, kleinlich, ins Kleinliche fallend. Mikrologi— 
ſiren, nad) Kleinigkeiten haſchen, bei-Kteinigkeiten fich aufhalten. 

Mitrofosmus, die Eleine Welt. So nennt man oft ben 
Menfchen, in fofern er die Elemente des Weltalls in fich trägt, und 
diefelben Gegenfäge und Erfcyeinungen in ihm wahrgenommen wer⸗ 
den, wie in dem Univerfum. e 

Mikrometer, ein Werkzeug zu Abmeffung Eleiner Größen, 


6 Mikroſkop 

das gewoͤhnlich bei Fernroͤhren und Vergroͤßerungsglaͤſern angebracht 
wird, um die Groͤße des Bildes zu meſſen, welches durch das letzte 
Augenglas betrachtet wird. 

Mikroſkop, Vergroͤßerungsglas, iſt ein optiſches Werkzeug, 
das dazu dient, um kleine Gegenſtaͤnde dem Auge vergrößert darzu= 
ſtellen (daher auch die deutſche Benennung: Vergrößerungsglas). Je⸗ 
des Converglas, fo wie jeder Hohlfpiegel dient dazu. Zum Unters 
ſchiede von den complicirten Apparaten nennt man Gonvergläfer da= 
her auch) einfache M.e, doch nur dann, wenn fie, als Gläfer mit aus- 
gezeichneter Sonverität, nicht bloß als Brillen und Eleinerem Durch- 
meffer Linfen, ſehr nahe gehalten, Gegenftände ausgezeichnet vergroͤ⸗ 
Bern. Es beruht namlich die dadurch bewirkte Vergrößerung der 
Oehobjecte darauf, daß fie folche unter einem größern Geſichtswinkel 
darſtellen, als der ift, unter dem ohne ſolche ein deutliches Sehen 
Statt hat. Denn wenn wir einen Gegenſtand dem Auge näher brin= 
gen, als die natürliche Sehweite deffelben (wo man nämlich einen 
Gegenftand am deutlichften erblidt, im Mitteldurcchfchnitt 8 Zoll, 
weniger bei Myopen, mehr bei Presbyopen), fo wird zwar auch der 
Sehwinkel größer, und auch die Segenftinde erfcheinen im Verhält: 
niß größer; aber fie werden undeutlich und find in großer Nähe von 
dem Auge gar nicht mehr wahrzunehmen. Durch ein einfaches M. 
aber erblickt das Auge den in dem Brennpunkte der Einfe aufgeftell- 
ten Gegenſtand fo, als ob es felbft in der Mitte der Linfe fich befände. 
Der Berechnung der Vergrößerung liegt der Sag zum Grunde: die 
ſcheinbare Größe des Durchmeſſers des Sehobjects verhält ſich zu der, 
wie fie dem unbetwaffnetem Auge erfcheint, wie umgekehrt die Weite 
des natürlichen Sehens (8 Zoll), dividirt duch die Brennweite der 
Linſe. Ein Glas, dag daher einen Zoll Brennweite hat, wird (8 
Zoll als natürliche Sehweite für ein Auge angenommen) für diefes 
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auch ein Object 8 Mal ſo groß darſtellen. Da aber dies der Betrag 
nah Laͤngenmaße ift, fo wird er, nad) Flaͤchenmaß berechnet, die 
Quadratzahl jener, alſo das 64fache, und nad) Kubikmaß die Kubik⸗ 
zahl der erſtern Zahl, alſo das 512fache; hiernach iſt es zu wuͤrdigen, 
kann man von viel taufend⸗ ja millionenmaliger Vergrößerung von 
(einfachen oder auch zufammengefegten) M.en fpricht. Am ftärkiten 
vergrößern daher Gonvergläfer in dem Verhaͤltniß, als fie fi) der 
Kugelform nähern. Da aber diefe ſchwer zu fenleifen ſind, ſo hat 
man Heine Glastägelhhen, die an der Lampe durch Schmelzung ſich 
leicht verfertigen laffen, in Vorſchlag gebracht. In dieſen ift die 
Brenniveite nur % (oder vom Mittelpunfte aus gerechnet 3) ihres 
Durchmefferd. Man hat auf diefe Art durch Glaskuͤgelchen von nur 
45 Boll im Ducchmeffer eine Vergrößerung von 2560 Mal der 
Ränge nach beabfichtigt; allein ihr Gebrauch unterliegt, wegen Manz 
gel an Licht und der Kleinheit des Gefichtsfeldes, und um veswillen 
der großen Nähe des Auges, unbefieglichen Schwierigkeiten. Am 
mehrſten leiſten, nach Erfahrung, Linfengläfer von Fa Bol Brenn⸗ 
weite, die 160 Mal vergrößern, d. i. den Gegenſtand fo zeigen, vie 
er erfcheinen wide, wenn er 160 Mal näher fände, als im gewoͤhn⸗ 
fichen deutlichften Sehen, und bier eben fo nod) deutlich erkennbar 
wire. Myopen, die durch divergirende Strahlen (nicht parallele wie 
ein gefundes Auge) deutlich fehen, müffen die Linſen etwas näher an 
den Gegenftand ruͤcken; das Auge muß dabei etwa um bie Weite 
des natürlichen Sehens vom Bilde abſtehen. Hält man das Glas 
etwas weiter von dem Sehobjecte ab, als die Brennweite betraͤgt, ſo 
ſieht man zwar ſtaͤrker vergroͤßert, aber undeutlich. Am zweckmaͤßigſten 
find, als einfache M.e, die als Loupen bekannten gefaßten Linſen, bei 
denen man den Gegenſtand fo weit nähen, und auch dad Auge ſo 
weit davon entfernen kann, als es erfordetlich iſt, um den Gegenſtand 
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am deutlichſten vergrößert zu erbliden. Sind Sehgegenftände duch: 
fihtig, oder dünn genug, um, Richt durchfcheinen zu laffen, fo wird bie 
Deutlichkeit duch, ſtarke Beleuchtung von der Ruͤckſeite her bedeuterd 
vermehrt. Don diefer Art ift das fogenannte Wilfonfche od. Lieber: 
kuͤhnſche M. Es befteht aus zwei Röhren, bie fid) in einander ſchrau⸗ 
ben laffen; am Ende ber inneren Nöhre befindet ſich ein großes Lin⸗ 
fengla8 mit großer Brennweite. Wenn man nun dies Glas gegen 
das Zageslicht kehrt, wird Alles, was fich um feine Brennweite herum 
befindet, heil erleuchtet. In dem äußern Rohre ſtemmt fich eine 
Spiralfeder gegen eine anliegende Platte, welche dadurch beftändig 
gegen eine andere Platte angedruͤckt wird. An ihrer Worderfeite hat 
die außere Nöhre die zur Vergrößerung dienende Linſe in einer trich- 
terförmigen Faſſung, fo daß man das Auge bequem in bie Höhlung 
legen und der Linſe möglichft nähern Eann. Beide Röhren find ihrer 
Länge nad) ausgefchnitten und offen, Die Geygenftände, die nun in 
diefem mit einem Griffe, auf welchem die äußere Röhre rechtwinklich 
eingefügt ift, verfehenen M. zur Betrachtung Eommen follen, werden 
in einem eignen, mit Löchern verfehenen Schieber zwifchen Plaͤttchen 
von dünnem Glaſe in diefe Löcher gebracht; nun wird der Schieber 
durch die Deffnungen an den Seiten beider Röhren zwiſchen die ges 
dachten, in der Mitte ducchbrochenen Platten fo eingefchoben, daß das 
Loc) mit dem Gegenftande in der Mitte fteht, das M. bei dem Griffe 
gefaßt, das Auge an die Deffnung der aͤußern Roͤhre gebracht, und, 
indem man die Deffnung der innen Nöhre gegen das Tageslicht 
bringt, die innere Röhre fo lange in die äußere vor- oder ruͤckwaͤris 
gefchraubt, bis dev Gegenſtand die gehörige Entfernung von der Linfe 
im Auge hat, und das Bild feine höchfte Deutlichkeit erlangt. Man 
bat noch mehrere Angaben von einfachen M.en. Das fogen. Zir£el: 
mikroſkop hat die Form eines Zirkels, deffen eine Spige die gefaßte 
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Linſe, die andere aber den dadurch zu erblickenden Gegenſtand 
trägt, und den man dann fo weit öffnet, als man findet, daß dies die 
Deutlichkeit des vergrößerten Gegenftandes erfordert. Das einfachfte 
aller M.e ift das. von St. Gray zuerfl angegebene Waſſermikroſkop. 
Man bedarf dazu Nichts als einer metallenen Platte mit einem Hei: 
nen Loche, in die man ein mit einer Madelfpige aufgenommenes Waf: 
fertröpfchen bringt, das dann hier eine Eugelförmige Geftalt annimmt 
und als Linſe dient; befonders erfcheinen hierdurch die im Waſſer— 
tropfen befindlichen Thierchen fehr groß, weil hier die hintere Seite 
des Zropfens wie cin Hohlfpiegel wirkt. Schwerer ift die Beleuch— 
tung unducchfichtiger Gegenftände in einem einfahen M. Indeſſen 
Fann man, wie Xieberfühn angegeben hat, an einem in der Mitte 
ducchbohrten Hohlfpiegel eine Linſe einfegen. Mehr noch leiften die 
zufammengefegten M.e, die jedoch auch eine weit größere Sorgfalt in 
ihrer Anfertigung, wie in ihrer Behandlung, erfordern. Das ges 
bräuchlichfte dieſer Art befteht aus zwei Gonvergläfern (ift alfo hierin 
dem aftronomifchen Fernrohre ahnlich); das eine nach dem Gegen: 
flande gerichtete (Dbjectiv-) Glas wird von demfelben etwas weniges 
mehr entfernt, ald die Brennweite des Glaſes beträgt; dadurch ent: 
fteht, nach den Öefegen der Strahlenbrechung, hinter dem Objectivs 
glafe ein verfehrtes und vergrößertes Bild des Gegenftandes, gegen 
welches dann das ziveite Glas, wodurch das Auge ſchaut (Ocularglas), 
fo gerichtet wird, daß e8 in deffen Brennpunkt fällt. Sonach er= 
fcheint der Gegenſtand in feinem Bilde nochmal vergrößert und deut: 
lich, wiemohl umgekehrt. Gewoͤhnlich ift das Objectivglas Eleiner als 
das Deularglad. Durch Annäherung des Gegenftandes an das Ob- 
jectivglas laͤßt ſich die Vergrößerung ungemein verftärken; es muf 
aber dann, da das Bild. weiter hinter daffelbe füllt, da8 Ocularglas 
entfernt, dad Auge aber etwas näher gebracht werden. Zu dem Ende 
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werden beide Glaͤſer in verſchiedene in einander zu ſchiebende, uͤbrigens 
feſt geſchloſſene und inwendig geſchwaͤrzte Roͤhren eingeſetzt. Auch 
ſind am M., um den Gegenſtand verruͤcken zu koͤnnen, bewegliche 
Traͤger fuͤr denſelben angebracht. Mit der Vergroͤßerung aber wird 
das Geſichtsfeld für den Gegenſtand verringert. Um das weite Zus- 
ruͤckbringen des Ocularglafes (die Verlängerung bed Inſtruments) zu 
vermeiden, hat man auch M.e mit einem, ja wohl zwei oder drei, zwi⸗ 
ſchen beiden Gläfern eingefesten Gonvergläfern mit weiten Brenn⸗ 
weiten (Golfectivgläfern). Sie haben aber neue Schwierigkeiten für 
den Gebraud, in dem Verhältniffe, als fie compflieirter find. Der 
UndeutlichEeit ſtark vergrößerter Sehbilder wird, durch ſtarke Beleuch— 
tung des Sehobjects abgeholfen, welche, wenn daſſelbe durchſichtig od. 
durchſcheinend iſt, und zwiſchen Ölasplattemauf Schiebern ſich befin: 
det, durch einen untergeſtellten Hohlſpiegel, ſonſt auch durch Zuleitung 
von Sonnenlicht durch Planſpiegel bewirkt wird. Hierauf beruht 
nun das Sonnenmikroſkop, das indeſſen als ein Apparat zu Daritel: 
fung farbiger Bilder, nur uneigentlich zu den M.en gehört, eben fo 
tie die Laterna magica, der man wohl auch den Namen Lampenmi⸗ 
Eroffop gibt. Nachdem man die Metallhohlſpiegel für Fernröhre mit 
großem Vortheile anzumenden gelernt hatte, fuchte man fie aud) zur 
Dervolllommnung von M.en zu benugen. Hierauf beruht die Ein: - 
rihtung von Spiegelmifroffopen, oder Eatoptrifchen M.en. Unter 
diefen erfcheint das von Amic (in Modena 1808) erfundene (Fata= 
dioptriſche) M. als das vorzüglichfte. Es befteht aus 2 Metallſpie⸗ 
gein in einem horizontalen Rohre und einem Deularglafe. Der grös 
Bere Spiegel, hohl, elliptiſch gekruͤmmt, von gleichem Durchmeifer mit | 
dem Rohre, befindet fi an dem einen Ende des Rohrs, fo geftellt, daß 

feine Are mit der des Rohres zufammenfällt. Der andere Spiegel 
iſt eben, fehr Elein, unter 45° gegen die Are des Rohrs geneigt, fo ge: 
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ftellt, daß feine Mitte in diefer Are liegt, ‚mit der fpiegelnden Ober: 
flühe nad) unten gekehrt und einer Deffnung im Rohre zugemwendet, 
unter welcher fi) der Träger des Sehobjects befindet. Zur Beleuch⸗ 
tung des legtern dienen zwei Hohlfpiegel. Die Strahlen vom Ob: 
jecte gelangen nun durch die Deffnung auf den Planfpiegel, der ſie 
auf den elliptifchen Hohlfpiegel zuruͤckwirft; dieſer macht am entges 
gengefegten Ende des Rohrs ein Bild, das mit einem vergrößernden 
Dcularglafe angefhaut wird. — Die Erfindung der M.e ift für die 
Naturlehre faft noch wichtiger, al$ die Entdeckung der Fernröhre ges 
worden; man hat auf diefem Wege durd) angeftellte mikroſkopiſche 
Beobachtnngen eben fo völlig neue Auffchlüffe über die Naturkörper 
im Kleinen, als duch jene über folche im Großen erhalten. Diefe 
Erfindung felbft aber ift nur allmälig erfolge. Kigentlic) war mit 
Erfindung von Convergläfern, als Brillen, auch ſchon das einfache 
M. gefunden. Wenn man indeffen von einer Erfindung des M.s 
als folches redet, fo verfleht man darunter ein zufammengefegtes M. 
Die Erfindung des M.s legen Einige Zacharias Sanfen in Middel—⸗ 
burg, Andere dem Neapolitaner Franz Fontana bei. Das zufam: 
mengefegte Mikroffop foll Drebbel erfunden haben; das verbefferte 
Spiegelmifroffop verdanken wir dem berühmten Lieberfühn. Aus: 
führlicher handelt über die Theorie und Anwendung der Mikroſkope 
Brander's »Beſchreibung zweier zuſammengeſetzten Mikroſkope« 
(Augsb. 1769). 

Milch, eine Fluͤſſigkeit von Thieren, die aus dem Nahrungs: 
ſafte entſteht. Sie wird nur durch Saugen aus dem Koͤrper gewon⸗ 
nen; ſie erzeugt ſich ſtets und macht den eigentlichen Unterhalt des 
Thieres ſelbſt aus, denn alle naͤhrende Theile der Speiſen verwandeln 
ſich in Nahrungsſaft und dieſer in Milch. Die fuͤr den Menſchen 
wichtigſte Milch iſt die der Kuh; deshalb haben die Chemiker ſich mit 
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Unterſuchung derſelben auch am meiſten beſchaͤftigt. Die Milch laͤßt 
ſich in Rahm, kaͤſigen Beſtandtheil und Molken zerlegen. Der 
Rahm ſammelt ſich als eine dicke Fluͤſſigkeit auf der Oberflaͤche, wenn 
bie Milch eine Zeitlang ruhig ſteht, und kann davon abgeſchoͤpft wer: 
den. Die Fäfigen Theile fondern fi) ab, wenn die entrahmte Milch 
gerinnt, und der Molken bleibe zurüd. Der Rahm ift ein inniges 
Gemeng von Butter, Käfe und Molken. Die erftere wird durch 
mechanifches Schlagen des Nahms abgefondert, und die zurücblei= 
bende Klüffigkeit (Buttermilch) enthält noch Käfe und Molfen. Die 
Motten find eine dünne, duchfichtige Flüffigkeit von gelbgrüner Farbe 
und angenehm füßlihem Gefhmade. Werden fie allmälig verdampft, 
fo kryſtalliſirt ſich Milchzuder. Die Mitch ift beinahe die einzige 
thieriſche Siüffigkeit, welche in die weinige Gährung Übergeht. Die 
Tataren wiffen deshalb aus der Pferdemilch nicht bloß ein angenehm 
fäuerliches Getraͤnk (Kumuͤß genannt), fondern auch eine geiflige und 
.beraufchende Stüffigkeit zu bereiten. Die Kalmüden brennen fogar 
Branntwein aus der Milch, der in vieler Hinfiht dem Kornbrannt: 
wein vorgezogen werden kann. Die Mitch ift auch verfchieden nad) 
den Zeitperioden von der Geburt ded Sungen an. 

Milchfaft, f. Chylus. 

Milchfaure, eine freie Säure, welche mit Laugenſalzen vers 
bunden, in allen thierifchen Flüffigkeiten vorfommt, und lange Zeit 
bald für Phosphorfäure, bald für Effigfäure gehalten wurde. 

Milchſtein, f. Galaktit. 

Milchſtraße (Jakobsſtraße), wird der lichtweiße Streifen ges 
nannt, der ſich faſt über das ganze ſcheinbare Himmelsgewoͤlbe, in eis 
nem faft größten Kreife und zwar duch folgende Öternbilder 
hindurch zieht: von Kaffiopeja anhebend, geht er einfach dur den 
Perfeus, einen Theil des Fuhrmanns, den rechten Arm und die Keule 
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des Orion, die Fuͤße der Zwillinge, das Schiff, wo er am hellſten, zu⸗ 
gleich aber am ſchmalſten iſt; von hier geht er (unter unſerm Hori— 
zont) durch den Gentaur, das Kreuz und dag füdliche Dreieck; von bier 
aus wendet er ſich wieder nordwaͤrts, durchzieht den Altar, den 
Schwanz des Scorpions und ben Bogen des Schuͤtzen, von wo er. 
dann, in getheilten Streifen, durch den oͤſtlichen Theil des Ophiuchug, 
das Sobieskiſche Schild, den Schwanz der Schlange, den Adler, Pfeil, 
Fuchs mit der ang, hier am mweiteften ausgebreitet, -biß zum Schwan 
feinen Fortgang nimmt und nun durch den Kopf des Cepheus, wieder 
einfach geworden, zur Koffiopeja zurückkehrt. Diefer LKichtgürtel ift 
ſchon in den älteften Zeiten nicht unbeachtet geblieben. Nach ber 
griehifhen Mythologie fol er aus der Mitch der Here (Juno) ent= 
fanden fein, die dem Hercules aus dem Munde floß, ald er von ihr 
gefäugt wurde (daher der Name M.). Nach andern Deutungen ift 
die M. der Weg zum Palafte des Supiters; noch Andere leiten fie 
von dem Brande her, den Phaeton bei feiner Sonnenfahrt anrichtete. 
Doc) fchrieb (nad) Plutarchs Zeugniß) fehon Demokrit das Licht der 
M. dem vereinten Scheine einer großen Menge Firfterne zu, die nur 
zu Elein waͤren, um einzeln vom Auge unterfchieden zu werden; auch 
Manilius gedenEt diefer Erklärung, die nach Entdeckung der Fernröhre 
zur Gewißheit wurde; denn obgleich in gewöhnlichen Fernröhren im⸗ 
mer noch zwiſchen mit Beflimmtheit unterfchiedenen Firfternen von 
weniger ald 6. Größe, ein blaffer Lichtſchimmer bleibt, fo Löf’e fich 
doch auch diefer in den vervollfommneten Zelefeopen der neuern Zeit, 
wenigftens großentheils, in eine unzählige Zahl einzelner Sterne und 
Sternhaufen auf. Herſchel war e8, der, indem er mit feinem Nie: 
fentelef£ope diefe Enttedung machte, zugleich mit derfelben eine neue 
wichtige Epoche in ber Aftronomie begründete. Die Zahl der durch 
große Zeleffope in der M. unterfchiedenen Sterne fchlägt Herfchel auf 
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20 Millionen an; fpätere Beobachter aber fchägen fie auf 75 Mill.; 
unter ihnen aber bleiben immer noch Xichtnebel, die fich auf diefelbe 
Urt (nur hier weit zahlreicher) darftellen, wie die, ebenfalls von Herz 
ſchel zuerft als Nebelflecke unterfchiedenen Sterngebilde, und die Herz 
fchet ſelbſt für gleiche, nur in noch viel weitere Himmelsräume zuruͤck⸗ 
geftellte Kichtgüirtel (entferntere M.n) erklärt. Unverkennbar ift in 
der Zufammenftellung der die M. bildenden Myriaden von Sternen 
eine geroiffe Anordnung. Die neuern Aftronomen haben überwies 
gende Gründe für folgende Beftimmungen hierüber. Die M. bildet 
eine große Zone, die jedoch in zwei Aefte (Ebenen) zerfält, die in Art 
der Lage des Aequators eines Planeten gegen die Ebene feiner Bahn 
eine mäßige Neigung gegen einander haben; fie wird aber nicht durch 
eine gleichmäßig vertheilte Sternmaffe gebildet, fondern aus vielen 
einzelnen Sternhaufen zufammengefest, die aber fo eng zufammenge= 
drängt find, daß ihre Grenzen in einander überfliegen. Außerdem bes 
findet fich in ihr, fo wie in ihrem fternenleeren und deshalb durchſich⸗ 
tigen Saume, noch eine große Zahl deutlich begrenzter, regelmäßiger, 
ſowohl auflösbarer als unauflösbarer Nebelflede. In Bezug auf die 
die M. bildenden Sterne fheinen alle außerhalb derfelben am Fixſtern⸗ 
himmel leuchtende Sterne nur wie verloren, Eönnen aber, wie unfere 
“ Sonne felbft, mit zur M. gehörig erachtet werden, in der Voraus: 
fesung, daß unfere Sonne, mit dem Gefolge ihrer Planeten, alfo aud) 
der Erde, eine Seitenftellung in der M. hat und die zerftreut und mit 
ſtaͤrkerm Lichte ſich darftellenden Sterne am Himmel ihr nur näher 
find. Unſere Sonne fcheint jedoch nicht allzumeit außerhalb der Pe: 
tipherie der M., aber doch nach der Gegend des Adlers, des Pfeils u. 
Schwans zu, in diefelbe aufgenommen zu fein. Daß der Sirius der 
ganzen M. zur Gentralfonne diene, od. daß ein lichtlofer großer Welt⸗ 
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koͤrper für fie einen Centralkoͤrper bilde, iſt eine noch auf keinem 
fihern Grunde beruhende Hypothefe. 

Milchzucker, f. Mid. Ä 

Mileagh, Mile, Mileadh, au Mileas-Espain 
(Milesius Hispanus), der Name eines Helden und Eroberers, an 
tvelchen die Bewohner Irlands ihre Sagen und Urgefchichte knuͤpfen. 
Nach den Geſaͤngen der Barden und Druiden ſoll M. ein Abkoͤmm⸗ 
ling eines alten ſkythiſch-⸗phoͤnikiſchen Königs, Phönius Farſa, fein u. 
fein Großvater, Breogan, die Stadt Corunna in Spanien gegründet 
haben. DM. oder Gollamh, der Sohn des Bile, breitete das Gebiet 
feines Vaters in Aflurien und Biscaya aus, machte dann einen Hel: 
denzug durch die Welt, verrichtete große Thaten in Seytho-Phönikien, 
wo er bie Tochter bed Königs Riflois heirathete, dann in Aeghpten, 
mo er nad) der erften Gemahlin Tode die Tochter des Pharao Nac: 
tonebos ehelichte und die Yethiopier fchlug, und Uber Kreta, Cypern, 
Sicilien, Cadix zurückkehrte. Er fand fein Land Brigantium in Gal: 
Iicien in großer Unordnung und den Water fterbend, und fegelte, nach⸗ 
dem er die Ordnung in 54 Schlachten wieder hergeftellt, von Huns 
gerönoth vertrieben, mit einer Flotte nach Irland, um fich hier ein 
neues Vaterland zu. fuchen. Irland hatte fein Oheim Sth zuvor ent: 
deckt, und M. fand die Fir⸗Bolgs (Viri Belgae) u. Danaang (Di: 
nen) im Kampf mit einander. M. und Ith mifchten ſich in diefe 
Kämpfe und fielen Beide in einer Schlacht mit den Eingebornen. 
Dennod) errangen feine Nachkommen, 8 Söhne und 8 Enkel, die, um 
M. zu rächen, auszogen, obſchon 5 der Söhne durch einen von den 
Bauberern der Iren erregten Sturm umfamen und nur Heber, 
Amerghin und Heremon uͤbrig blieben, auf Q Punkten in Irland lan: 
dend, die Herifchaft über das Land, und wurden, nach den Mileagh⸗ 
ſchen Sagen, Stifter faſt aller Haͤuptlingsfamilien Irlands (daher 
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Mileſiſche Zamilien genannt). Heber und Heremon theilten das 
Rand in ein nördliches und füdliches Neich, die Getreuen erhielten ein= 
zeine Lehen darin zum Lohne. Die Fir-Bolgs, welche Bundesgenof 
fen der Mitenghifhen Abkoͤmmlinge gegen die Danaans geweſen ton 
ten, erhielten einen Strich Landes, Onelmagt (ſeitdem Gonacien), die 
Danaans aber, die ſich nicht unterwarfen, wurden nad, bet Bretagne 
verfegt. Bald aber entfland Streit unter den Brüdern. Heber 
Hlieb in der Schlacht, und Heremon begann ein Herrfchergefählecht, 
das angeblich erft 1186 n. Chr. ausſtarb. 1000, 2000, n. And. 
ſelbſt 3000 v. Chr. foll der Einfall des M. in Irland Statt gefunden 
haben. Wahrſcheinlich liegt diefer Erzählung, die alle alte irifche 
Chroniken, Lieder, Pfalmen, Negifter und Barden ziemlilch uͤberein— 
ſtimmend erzaͤhlen, eine wirkliche Coloniſation durch ſpaniſche Einwan⸗ 
drer zu Grunde, wie das Vorhandenſein von Ortsnamen, die nach 
Iths Tode genannt werden u. ſ. w. und die Uebereinſtimmung dieſer 
Sage mit ſpaniſchen zeigt. 

Milet, am Maͤander, naͤchſt Epheſus und Smyrna, die bes 
ruͤhmteſte und wichtigfte Hanbelsftadt Joniens in. Kleinafien. Die 
Mitefier trieben frühzeitig Schifffahrt und wurden bald fo mädhtig, 
daß fie fehr viele Colonien anlegten (faft alle zum Anfang bes perſi⸗ 
ſchen Zeitalters bekannten Staͤdte ſind mileſiſchen Urſprungs. M. 
mußte ſich Kyros unterwerfen, blieb lange bei Perſien, doch ziemlich 
unabhaͤngig davon, ward in den perſiſchen Kriegen, in denen es fih an 
die ſich empörenden übrigen jonifchen Griechen anfchloß, 494 v. Chr., 

zerftört, wieder aufgebaut, ohne fich jedoch zu der vorigen Größe ers 
heben zu können, gerieth wegen ber Oberherrſchaft über Priene mit 
Samos in Krieg, in dem die Milefier von den Athendern unterftügt 
wurden, wofür fie im peloponnefifhen Kriege auf bie Seite derfelben 
traten, bis Alkibiades fie den Lakedaͤmoniern zumandte. Deshalb 
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411 Schlacht bei M., aus der. die ſiegreichen Athenaͤer, bei Annaͤhe— 
tung einer peloponnefifchen Stotte,. nad) Samos ſich zurüdzogen. 
Ihren dem jüngern Kyros geleiffeten Beiftand. rächte Artaxerxes durch 
harte Sklaverei, aus ber fie erſt Aleranders d. Gr. Siege erlöften, 
der jedoch Bei der Eroberung fie zum Theil zerftörte,, auch zu ihrer 
weitern Erniederung beitiug. Sie blieb mittelmäßige Handelsſtadt 
durch alle Perioden der alten Zeit, und fand endlich ihren. Untergang 
wohl durch die Tuͤrken oder durch Timurs Cinfall.. 
Militaircolonien.. Die ruffiihe Staatskunſt hat ben 
Anfang gemacht; mittelft Anfiedelung ganzer Regimenter in beſtimm⸗ 
ten Bezirken, unter einer befondern militairifchebürgerlichpoligeilichen 
Verwaltung, den Stand der Kronbauern mit dem. Stande der beſol⸗ 
beten Krieger fo zu verfchmelzen, daß der Beruf beider Stände an 
Grund und Boden durch Fleiß und Zucht gefeffelt; dadurch: aber, zu=- 
gleid) mit Gewinn für Anbau, Bevölkerung und Cultur, die ſtehende 
Macht des Reichs vermehrt, und ohne das Einkommen des Staats: 
zu vermindern,. buch Wegfall des Soldes, ein’ Beträchtliches in den 
Staatsausgaben erfpart wird. Der Generak der Artillerie, Graf 
Araktſchejew, ſchlug vor, indem die Soldaten bei den Ktonbauern 
einquartirt würden, völlige militaitifche Dörfer zu. bilden,. und jedem 
Haufe eine Partie Landes zum Unterhalt zu bewilligen.. Dieſe Idee 
- fand Eingang; die erſte Anftedelung. wurde im: Gouvernement Noms. 
gorod eingerichtet und fpäter in. andern Gouvernements nachgeahmt:. 
General Araktfchejeff erhielt die Oberaufficht. über. ſaͤmmtliche M.. 
Die Krondörfer, in welchen M. angelegt werden follten, wurden bucch: 
ben Ufas namentlich beflimmt.. Anfangs erregte: das: Ungemohnte 
des neuen Verhältniffes Untuhen,, die: aber bald- beigelegt: waren, 
worauf die Anlegung der. M. ruhig von Statten ging. Man verfuhr 
hierbei folgendermaßen: die fämmtlichen: Kronbauern einer. Colonie 
38ſtes Bdoch. 2 | 
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wurden aufgezeichnet und aus ihnen die, fo älter als 530 Jahre twaren, 
oder in deren Ermangelung die, welche ſich fonft verſtaͤndig und or= 
dentlicdy beiviefen, gezogen. Diefe erhielten den Namen Öbercolo: 
niften (Meiftercoloniften), und jeder derfelben ward uniformirt und 
bekam 15 Defätinen (AO Ader) Landes. Zugleich wurde ihm ein 
Haus gebaut, und diefe Gehöfte bildeten, von einander getrennt, in 
einer Gaffe das Dorf. Jeder Colonift hat einen Affiftenten neben 
ſich, zu dem gewöhnlich der Ältefte Sohn der Famllie gewaͤhlt wird, 
und an den im Fall des Ablebens des Obercoloniſten, nach eingeholter 
Genehmigung des Oberften, der Hof vererbt wird. In jedem Hofe 
wird ein einquartirter Soldat, der aderbautreibender Soldat heißt, 
verpflegt, und auch fein Pferd, wenn die colonifirten Negimenter Ca: 
vallerie find, ernährt. Nur wenn er in den Krieg zieht, befommt er 
Sol. Dafür hat der Soldat aber dem Bauer ˖ in der Zeit, wo er 
nicht zum eigentlihen Dienft oder zu Uebungen ‚verwendet wird, im 
Aderbau zu helfen. Neben dem eigentlihen Soldaten ift in jedem 
Hofe noch ein Refervemann, zu dem meift der zweite Sohn des Ober⸗ 
coloniften genommen wird. Diefer erfegt den Abgang des aderbau: 
treibenden Soldaten. Die tibrigen Söhne de8 Ohercoloniften und 
die übrigen jungen Männer der Colorie vom 13. Jahre an, bilden 
die ebenfalls uniformirten Cantoniften, welche zu Soldaten u. Bauern 
ausgebildet und einquartiert werden, die vom 17. Sahre an zum Er: 
fegen des aderbautreibenden Soldaten der Neferve, auch zum Erfag 
der Übrigen Rinienregimenter dienen. Im Fall einer feindlichen Sn: 
vafion folfen diefelben zur Landivehr gezogen werden. Alle Knaben 
von 8 Jahren an, werden der väterlichen Gewalt entzogen, und in 
eignen Sancafterfchulen erzogen. Ausgezeichnet Zalentvolle werben 
in befondern Militairfchulen zu Dfficieren ausgebildet. Auch die 
Mädchen erhalten in Lancaſterſchulen Unterricht, follen aber nur Sole 
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daten heirathen. Wenn der Militaircolonift, der Nuffe 25 Jahre, 
der Pole 20 Jahre gedient hat, kann er feinen Abfchied und feine 
Entlaffung aus der Colonie verlangen und gilt dann für invalid. Alle 
Verbrecher der M. werden nad) einem befondern Militnircoder gerichs 
‚tet, die Officiere find ihrem Range nad) die Richter. Die Officiere 
haben auch die innere Verwaltung der M., die Polizei in jedem Dorfe 
unter fih. Alte Berrichtungen in der M., felbft die eines Poftillong, 
werden von den Coloniſten beforgt, auch ift Fremden der Zutritt in 
die Bezirke der M. ohne einen befondern Paß nicht geftattet. Mehs 
» vere Sabre hindurch wendete man große Summen auf die M., und 
bis 1824 vechnet man, daß gegen 1,580,000 Rubel dafür ausgegeben 
worden wären. Man fuchte die M. vorzüiglic) in 3 Gruppen, naͤm— 
lich eine an der Weſtgrenze des ruffifchen Reiche vom baltifchen Meere 
bis zum ſchwarzen Meere, die andere längs der tärkifchen, die dritte 
laͤngs ber perfifhen Grenze anzulegen. An Iegteren waren auch Gas 
dallerieregimenter colonifirt. Saͤmmtliche M. find in Regimenter, 
Bataillons und Compagnien .getheilt; bis 1824 z6hlten die M. be- 
reits 400,000 Minner und darunter 40,000 Reiter. Kaiſer Alexan⸗ 
der inſpicirte fie um dieſe Zeit und gab feine vollkommene Zufrieden: 
heit zu erkennen. Man war damals überzeugt, daß die ganze ruffi- 
[he Armee colonifirt werden würde und berechnete, daß es dazu von 
den 6 Mill. Krondauern nur 4 Mill. beduͤrfe. In der That find die 
großen Vortheile, die die M. bieten, auch unverkennbar. Durch fie 
erhält fich ein großes Heer kampffertig von ſelbſt, ohne etwas weiter, 
oder doch unbedeutend mehr als das erfte Anlegekapital zu koſten, 
durch fie wird das wuͤſte Land urbarer gemacht, in bie rohe Bevoͤlke— 
rung Ordnung und Bildung gebracht, durch fie mittelft der wahrhaft 
fpattanifchen Erziehung, wahrer Kriegergeift in dem Deere gefchaffen. 
Doc haben die M. auch Kehrfeiten. Wie, wenn die M. einft ein 
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Geift der Widerſpenſtigkeit befeelt und fie ſich gegen die herrfchende 
Macht empören, tvie, wenn. ein ehrgeiziger Obergenerat fie zu dieſem 
Schritte auffordert? . Dann werden ſaͤmmtliche Mititaiccoloriften 
fi) erheben und nach”ein oder zivei gewonnenen Schlachten die Em⸗ 
pörung.dem Throne Gefahr drohen.. Aus biefer Urfache ift feit 1825, 
100 die Mevolte eines Theils der Garde zeigte, daß noch mehr Brenn⸗ 
ftoff zu einer Empörung in Rußland vorhanden fei, ald mar wohl er⸗ 
. wartete, wie es fcheint, dee Plan, die ganze Armee zu colonifiren, aufs 
gegeben worden, jedoch werden: die beftehenden M.. fortgefegt: Ges 
neral Araktſchejeff hat die oberfte Leitung dee M. verloren und Ges 
neral Diebitfc) hat fie eine Zeitlang geleitet. 

Militairgrenze, öfterreichifches Gubernium, erſtreckt ſich 
vom adriatifchen Meere längs den Grenzen von Syrien, Krontien, 
Slavonien, Ungarn und Siebenbürgen, bis an die Grenzen. Galiziens; - 
298 Mi. lang und 610 AM. groß, wird von Soldaten, zum Schutz 
gegen die Türken, bewohnt. Die Bevölkerung beträgt 934,600 
Menfchen. Ackerbau, Viehzucht, Bienenzucht, Fiſcherei, Shft: und 
Weinbau, Goldwaͤſche, einiger Kunſtfleiß, Kalkbrennereien, Pot 
afehyena und Salpeterfiedereien; Werfertigung verfchiederrer Holzwaa⸗ 
ven und Handel. Das Gubernium ift in 6. General-Commando', 
jedes mit einen Anzahl Negimenter, eingetheilt, nämlicy: 1) das Carl⸗ 
ſtaͤdter mit dem. Liccaner>,, Ottochaczer⸗, Oguliner- und Sluinerregi⸗ 
ment, wozu: noch das ungariſche Litoral kommt. 2) die Banalgrenze 
mit: dem erffen und zweiten Banal. 3) das Warasdiner- mit dens 
Kreuzer und dem. St. Georger-MWarasdinerregiment, 4) das Peters 
mardeiner=: odeg flavonifche mit. dem. Brooder>, Gradiscaner- und 
Peterwardeinerregiment. 5) das ungarifche oder die Banatgrenze 
mit dem deutſch⸗banatiſchen, wallachiſch-illyriſchen Regimente und dem 


”% 


en Millin 21 
Tſchaikiſtenbataillon (Pontonniers), u. 6) das fiebenbürgifche mit den 
2 Szekler-, den 2 wallachifchen, und dem Szekler Hufarenregimente- 

Miller (Sohann Martin), geb. zu Ulm den 3. Dec. 1750, 
ging 1770 nad) Göttingen, um ſich der Theologie zu widmen. Hier 
gehörte er zu dem Dichterbunde, den mit ihm Bürger, Voß, Hoͤlty, 
Leiferig, die Brüder Stolberg u. A. m. bildeten. Nachdem er Eurze 
Zeit Leipzig befucht hatte, kehrte ee 1775 nach) Ulm zuruͤck, warb Can= 
didat und Vicar der obern Claffe des Gymnaſiums, 1780 Pfarrer 
zu Jungingen bei Ulm und im folgenden Sahre Profeffor am Gym: 
nafium zu Ulm. 1797 erhielt er die Profeffur der Eatechetifhen 
Theologie, nachdem er fchon 1783 Prediger am Münfter geworden 
war. 1804 ward er Confiftorialrath in Lim und 1809 Stadt: und 
Diftriftsdecan und erfter Srühprediger an der Dreifaltigkeitskirche mit 
Beibehaltung jenes Zitels, bis er 1810, da Ulm an Würtemberg fiel, 
wieder ald Prediger ins Münfter kam. Der König von Würtemberg 
übertrug ihm 1810 dag Decanat Ulm u. ertheilte ihm den Charakter 
eines geifllichen Mathe. Als folcher ftarb er zu Ulm den 21. Suni 
1814. Miller hat zugleich als Romanfchriftfteller, als Liederdichter 
und ald Kanzelredner gewirkt. Sein Romane: »Beitrag zur Ge— 
ſchichte der ZürtlichEeit,« »Briefwechſel dreier akademifchen Freunde, « 
und vor allen »Siegwart,« zuerft gedr. 1776, haben ihn felbft im 
Auslande befannt gemacht. 

Millin (Aubin Louis, n. U. Auguft Aubin M. de Grand 
Maifon), geb. zu Paris 1759; ftudirte erft Theologie, widmete fich 
aber bald, unabhängig hiervon, dem Studium derfiteratur, der neuen 
Sprachen und der Naturwiſſenſchaften, befonders der letztern, ward 
unter der Schredkensregierung ein Fahr lang eingeferfert, verlor un: 
ter dem Directorium durch die Meduction der Nenten fein Vermögen 


und fah fich deshalb genöthigt, die Stelle eines Diviſionschefs in dem 
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Bureau des öffentlichen Unterrichts anzunehmen, ward dann Profeffor 
der Gefchichte an der Gentralfchule des Departements Seine, dann’ 
Nachfolger Barthelemy’s als Gonfervator des Medaillen-Cabinets, 
vedigirte dann mit Noel und Warens, fpäter allein, das »Magasin 
encyclopedique,« ward dann Gonfervator der Antifen und gab nun 
dad Studium der Naturwiffenfchaften ganz auf, um fich nur dem der 
alten Monumente zu widmen. Das anhaltende Arbeiten erfchütterte 
feine Gefundheit, er ging, um fie herzuftellen, 1807 nach dem fübli: 
hen Frankreich u. unterfuchte dies in antiquarifher Ruͤckſicht. 1811 
bis 1813 unternahm er eine neue Neife nad) Stalien. Er farb 1818 
zu Paris. 

Millot (Claude Frangois Kavier), ein ausgezeichneter Schrift: 
fteller im biftorifhen Sache, Mitglied der Akademie, ward 1726 zu 
Ornans, in der Franche-Comté, geb., ftarb den 21. März 1785. j 

Milo von Krotona in Stalien, Schüler des Pythagoras und 
berühmter Athlet, befaß eine folche Stärke, daß er, den Erzählungen 
der Alten nach, bei den olympiſchen Spielen einen Dchfen auf feinen 
Schultern in der Ringbahn herumtrug. Zu feinen Tihaten gehört 
auch, daß er 512 v. Chr. die Stadt Syharis eroberte und zerftörte, 
Sn feinem Alter wollte er noch einmal einen Beweis feiner außeror: 
dentlichen Stärke ducch das Zerreißen einer ſchon gefpaltenen Eiche 
geben; während der Bemühungen fielen aber die Keile heraus, klemm⸗ 
ten die Hände und, ungeachtet aller Anftrengung, vermochte er fie 
nicht herauszubringen, und fo wurde er eine Beute der wilden Thiere. 

Miltiades, ein athenienfifcher Feldherr, welcher um 500 v. 
Chr. lebte. Er hatte bereits eine athenienfifche Golonie glüdlich nad) 
dem Cherfones geführt und verfchiedene Inſeln im Archipelagus feis 
nem VBaterlande unterworfen, als Darius an der Spige eines furcht⸗ 
baren Heeres zur Unterjohung Griechenlands heranzog. Er, Ariſti⸗ 
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des und Themiſtokles waren es vorzüglich, welche die Athentenfer zur 
muthigen Öegenwehr entflammten, ob fie gleich nicht auf Sparta’s 
und der übrigen Griechen Beiftand rechnen Eonnten, und das perfifche 
Heer dem ihrigen weit Überlegen war. Jeder der 10 Stämme ſtellte 
1000 Mann unter einem Anführer. Sobald die Armee der Athe⸗ 
nienfer fich verfammelt- hatte, rüdte fie in die Ebene von Marathon, 
“wo fie von den Pfatiern aus Boͤotien eine Verftärfung von 1000 
Mann Fußvolk befam. Kaum waren fie im Angeficht des Feindes, 
als M. den Vorfchlag zum Angriff that, der vom Ariflides, und einie 
gen andern Feldherren aufs lebhaftefte unterftügt, von Andern aber, 
aus Furcht vor der Uebermacht des Feindes, verworfen wurde, indem 
fie erſt die Hülfstruppen der Lacedämonier erwarten wollten. Der 
Dberfeldhere (Polemarch) Kallimahus trat des Mitiades Gründen 
bei und fo ward der Angriff befchloffen. Ariſtides und bie übrigen 
Generale überließen dem Miltiades, ald einem Manne von beruͤhm⸗ 
tem Kriegsruhm, die Ehre des Obelbefehis, den ſie ſonſt abwechſelnd 
fuͤhrten; aber er machte keinen Gebrauch davon und erwartete den 
Tag, der ihn geſetzmaͤßig an die Spitze des Heeres rief. Sobald dieſer 
erſchien, ſtellte M. feine Truppen an den Fuß eines Berges, in einem 
mit Bäumen befegten Felde, welche die perfifche Meiterei aufhalten 
follten, in Schlachtordnung. Die Platter ftanden auf dem linken 
Flügel, Kallimachus commandirte den rechten, Ariftides und Themiftos 
kles das Mitteltreffen; M. befand ſich allenthalben, Bo feine Gegen 
wart erfordert wurde. In vollem Laufe griffen die Griechen an; 
die Perfer widerftanden mit Ruhe und Hartnddigkeit, bis nad) einem 
mehrſtuͤndigen Kampfe ihre beiden Flügel wichen. Während dem 
war das Gentrum der Griechen unter Ariftides und Themiſtokles im 
Gedränge. Denn Datis, Feldherr der Perfer, felbft, hatte feine 

beiten Truppen gegen diefen geführt, und ſchon ſchien die Eleine An⸗ 
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zahl der Uebermacht zu unterliegen, als die beiden Flügel, nachdem fie 
den Feind vertrieben hatten, wieder umkehrten und den tapfeın Per: 
fern in den Ruͤcken fielen. Jetzt ward die Niederlage von allen Sei— 
ten allgemein. Was dem Schwerte entrann, mußte fich auf die . 
Flotte flücsten, welche den Griechen zum Theil auch in die Hände 
fiel. Die Perfer verloren 6400, die Athenienfer 192 Mann; M. 
felbft war veuvundet. So glorreich dieſer Sieg war, ſo haͤtte er doch 
ohne die Thaͤtigkeit des M., Athen in Ungluͤck bringen koͤnnen. Da: 
tis wollte auf feinem Ruͤckzuge Athen ſelbſt uͤberfallen, und ſchon um⸗ 
ſegelte ſeine Flotte das Vorgebirge Sunium, als M. Nachricht davon 
erhielt, ſich mit dem Heere ſogleich auf den Weg machte und noch 
zur rechten Zeit unter den Mauern der Stadt ankam, um durch ſeine 
Gegenwart den Entwurf des Feindes zu vernichten und ihn zur Ruͤck⸗ 
kehr nach den Kuͤſten Aftens zu zwingen. So ſehr M. nad) feiner 
Ruͤckkehr von den Athenienfern geehrt wurde, fo bald ward er der Ges 
genftand des Meides. Seine Feinde ftellten vor, daß er leicht in Verr 
fuchung kommen Eönnte, ſich der oberſten Gewalt zu bemaͤchtigen. 
Den Sieg feiner Feinde befoͤrderte nun auch eine unglüdliche Unter: 
nehmung, wovon er der Urheber war. Er hatte nämlich in einer 
Volksverſammlung vorgefohlagen, ihm eine wohlausgeräftete Flotte 
von 70 Schiffen anzuvertrauen, und verſprach, mit felbiger die Athe—⸗ 
nienfer in den Beſitz großer Reichthuͤmer und Vortheile zu fegen. 
Bermuthlich war feine Abficht, die perfifchen Küftenftädte zu plün- 
dern und die Inſeln des aͤgaͤiſchen Meeres, welche es mit den Perfern 
gehalten hatten, zu erobern. Mit diefer Flotte fegelte er zuerſt nach 
Paros, two er einen Privatfeind hatte, an dem er fi) zu rächen 
wünfchte. Aber das Gluͤck war dem unedlen Unternehmen nicht guͤn⸗ 
fig. Die ftarfen Mauern der Hauptſtadt Paros trogten den Grie⸗ 
chen, und bie tapfern Eintvohner wiefen den Herold, der ihnen hun— 
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dert Talente abforderte, veraͤchtlich zuruͤkt. M. felbft zerfchellte ſich 
durch einen ungluͤcklichen Fall das Bein, und als ſich bald darauf ei— 
nes Abends ein Feuer zeigte, welches er in der Angſt der Krankheit 
fuͤr das Zeichen einer ſich naͤhernden perſiſchen Flotte hielt, gab er 
ſchnell Befehl zum Abzuge, nachdem er die Stadt 26 Tage belagert 
und das platte Land verheert hatte. In Athen hatte indeſſen die 
Faktionswuth die Gemuͤther mehr als jemals entzweit. Die noch 
immer rege Partei der Alkmaͤoniden, die das Anſehn des M. haßte 
und fuͤrchtete, nahm ſogleich von des Helden ſchimpflicher Ruͤckkehr 
Anlaß, ihn ais einen Mann, der die Athener betrogen, bei dem Volke 
auf Leib und Leben anzuklagen. Unfaͤhig, ſelbſt vor Gericht zu er= 
fcheinen, da feine Krankheit fi) gefährlich verfchlimmert hatte, mußte 
et feinen Freunden feine Vertheidigung uͤberlaſſen. Wergebens erins 
nerten diefe an den großen Zag von Marathon. Sie Eonnten damit 
nicht8 bewirken, als Erlaffung der Todesſtrafe. Statt diefer follte 
er eine Geldbuße von funfzig Zalenten (60,000 Zhaler) bezahlen. 
Da er diefe nicht hatte, ward er ind Gefängniß getragen, wo er bald 
an feiner entziindeten Wunde ftarb. 

Milton (Sohn)? der berühmte engl. Dichter, Sohn eines 
Notars, wurde den 9. Dec. 1608 zu London geboren. Ganz mit 
dem Studium der alten und neuen Sprachen, dem er fich zu Cams 
bridge widmete, befchäftigt, wollte er eine Reiſe nad) Griechen⸗ 
land unternehmen, Eehrte aber wegen der Unruhen in feinem Vater: 
ande 1640 zurüd, trat auf die Eeite der Republifaner, wurde von 
Cromwell zum lateiniſchen Secretair des Staatsraths gemacht, blieb 
aber, trog der häufigften Unfälle (worunter der Verluft feiner Augen 
der ſchrecklichſte war), und trog der wiederhergeftellten monarchiſchen 
Verfaſſung, unerfhütterlicher Nepublifaner. Seine politifche Feder 
(aus welcher auch die »Vertheidigung des englifhen Volks gegen 
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Salmaſius Vertheidigung der Monarchie« floß) ruhte erft dann, als 
er anfing, fein Heldengedicht: »das verlorne Paradieg,« zu bearbeiten. 
Seine fühne, feurige Phantafie, mit welcher er fich in die höheren u.. 
tieferen Negionen des Himmels und der Hölle ſchwang, gab dem fo 
in allen Theilen vollendeten Gedichte einen Werth, den man erft in 
der Folge einfehen leınte und der den Verfaſſer unfterblic) machte. 
Das zweite Heldengedicht, »das wieder erlangte Paradies,« fteht je: 
nem, obgleich der Dichter dafür eine größere Vorliebe hatte, bei weis 
tem nah. M. ftarb 1674 in ziemlich geringen VBermögensumftän: 
den. Ihm ward in der neuern Zeit ein Denkmal in der Weftminfter: 
Abtei gefegt. Die erfte deutfche Ueberfegung von Milton's verlore: 
nem Parabdiefe in Neimen und Samben war von €. ©. v. Berge 
(Zerbft 1682); dann Fam im 18. Sahrh. eine profaifche Ueberfegung 
von Bodmer, eine in Herametern von Bacharid, und in Jamben von 
Bürde (welche in ganz verändertgr und weit vollendeterer Geftalt, u. 
fo al8 eine der vorzüglichften im Jahre 1892 wieder erfchien). Eine 
ber neueften und gelungenften ift von J. F. Pries (Roſtock 1813). 
Miltons » Hymnen« hat auch Kofegarten (in f. Dichtungen 6. Bde.) 
fehr glüdlid) ins Deutfche übertragen. N 

Milz, einan der linfen Seite ded Magens, in dem Raume, 
welchen die falfchen Rippen der linken Seite umfchließen, Tiegendes 
Eingeweide, welches ungeführ um fünf Theile Eleiner als die Leber, 


. . von länglich runder Form ift, und deffen Gewicht, nach Verhältnig des 


Alters des Menfchen, von 6 — 15 Unzen beträgt. 

Mimen nannten die Griechen theild eine gewiſſe Art mono» 
dramatifcher Gedichte; theilß diejenigen, welche fie verfertigt hatten; 
theils noch gewöhnlicher die, welche fie recitirten. Auch die pantomi⸗ 
miſchen Tänzer und Tänzerinnen nannte man oft ſchlechtweg Mimi 
und Mimd. Unter Mimen, ats Produkt der Dichtkunft, muß man 
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eine gemwiffe Art Monodramen verftehen, in denen e8 hauptfüchlich auf 
burleske Darſtellung niedrig komiſcher Charaktere und Keidenfchaften, 
z. B. einer Hetäre, eines Ehebrechers, Geizhalfes, Betrunkenen ꝛc. und 
auf Erfhätterung des Zwerchfells der Zuhörer abgefehen war. Die 
Verfaſſer derfelben waren daher auch größtentheils in der Wahl der 
Mittel, diefen Zweck zu erreichen, eben nicht [ehr delicat, und gaben 
der Sreiheit, die man ihnen zum Vergnügen des Publicums zugeftand, 
eine Ausdehnung, wobei züchtige Ohren wenig gefchont wurden. In: 
deffen hatte man doch auch Mimen, in welchen, wie Seneka felbft 
fagt, Gedanken und Sprüche vorfamen, die einem Philofophen Ehre 
machen Eonnten. Sowohl die römifche als griechifche Schaubühne 
war überflüffig mit Mimen aller Art verfehen; aber da Fein einziges 
Sthd ganz auf ung gefommen ift, fo Eönnen wir uns Eeinen ganz 
deutlichen Begriff von ihrer Form machen: Sophron, ein Zeitgenoffe 
Sotong, erfand fie; aber leider hat fich nichts davon erhalten. Er 
verfertigte für jeden Charakter einen eignen Mimus. Die Künflter, 
welche diefelben darftellten, waren von den Pantomimen, die Alles 
durch Gebärden darftellten,, verfchieden. Decimus Laberius (50 v. 
Chr.) und Publius Syrus, fein Zeitgenoffe, find al ‚Mimographen 
(Dichter folcher Mimen) befannt. ©. Ziegler »De mimis Roma- 
norume« (Göttingen 1789). Wir nennen Mimen jeden mimifchen 
- di. folchen Künfkter, der durch Gebärden darftelft, mithin auch den 
Schauſpieler. ©. Pantomime. 

Mimik, die Kunft, durch Gebärden alle Gefühle audzudruͤcken. 
Dem Scaufpieler ift fie ganz unentbehrlich, er muß hierin der Nas 
tur in ihren feinften Uebergängen zu folgen fuchen. Se füblichzlebs 
hafter die Voͤlker find, defto mimifher werden alle. ihre Bewegungen 
und felbft ihre Nationaltänze fein. Bei den feinfinnigen riechen 
hat diefe Kunft einen Grad der Vollendung erreicht, von dem mir 
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keinen Begriff mehr haben. Man ftellte in mimifchen Taͤnzen ben 
Lauf der Sterne und alle Mythen der Götterlehre dar. Bei den 
Dionyfien oder Bacchusfeften wurde die Mimik fo wild und Eühn, 
daß ſelbſt die fhwierigflen Stellungen unferer Springer und Seiltäns 
zer und nur einen ſchwachen Begriff von dem geben, wozu damuls 
der Rauſch bachifchen Wahnfinnes begeifterte. Oft ſchwangen fich 
die Mänaden uͤber entblößte Schwerter, und zerriffen tanzend die ihnen 
gemweihten Rehboͤckchen. Der fchönere Theil der Mimik wurde in 
neuerer Zeit zuerft durch die berühmte Lady Hamilton wieder erwedt. 
Sie ahmte die Stellungen und den Faltenmwurf der Antiken und ber 
Vaſengemaͤlde nach; doch nur ftillftehende, aufgefaßte Momente find 
ihre Darftelungen; weit übertroffen ward fie von der deutfh. Künfts 
lerin Hendel-Schuͤtz, welche in ihren mimifchen Darftellungen die reis 
nen Sormen der antiken Mythen fowohl, als die ausdrudsvollen, 
rührenden und frommen Geftalten und Bitder der chriftlichen Mythe, 
nach dem verfchiedenen Sinne der mannigfaltigen Malerfchulen, mit . 
feltener Kunft hervorzugaubern weiß. Sie ift Meifterin des Faltens» 
wurfes fowohl, als des mimifchen Ausdrudes. Auch der unter dem 
Kuͤnſtlernamen Patrik Peale rühmlich gefannte Profeffor, Freiherr 
Guſtav v. Sedendorf, hat diefe Kunft meifterhaft geübt. Weber bie 
von den Kuͤnſtlern jegt fehr vernachläffigte Theorie der Mimi, haben 
uns fchägbare Beiträge geliefert: Engel in feiner »Idee zu einer 
Mimik,« Berlin 1785, 2 Thle. (oder 7. und 8. Bd. feiner Schrif: 
ten); ferner v. Seckendorf in mehreren Schriften, 3.3. in feiner 
> Grundform der Toga,« Göttingen 1812, und in feiner > Kritik der 
Kunft,e ebendaf.; ferner in feinen »Vorleſungen tiber die bildende 
Kunft des Alterthums und der neuern Zeit,e Aarau 1814, und vors 
nehmlich in den »Vorlefungen über Declamation u. Mimik,« Braun: 
ſchweig 1816, denen man: noch hinzufuͤgen Fann: Klingemann’s 
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»Vorlefungen für Schäufpieler.e Ueber die Mimik, des Redners 
giebt e8 mehrere Schriften, 3. B. Cludius »Grundriß der förperlis 
chen Beredtfamfteit« , Hamburg 1792. S. Schaufpielerkunft, Ta⸗ 
bleaux und Pantomime. 

Mimiſche Darffellungen nennt man insbefonbere bie 
mimifchen Stellungen (f. Attituden), Handlungen und die tableaux 
virans, welche in neuer Zeit ſich Beifall erworben haben. 

Mimnerm us, ein berühmter griechiſcher Muſiker und lyri⸗ 
ſcher Dichter aus Kolophon, bluͤhte um 600 v. Chr. und wird für 
den Erfinder der elegifhen Gattung gehalten. Seine erotifchen Ele⸗ 
gien, von denen fih nur Bruchftüde erhalten haben, „die Brund in 


“feinem »Analecta«e gefammelt hat, zeichnen fich durch einfchmeichelnde 


Milde und üppige Weichheit aus. 

Mimologie, die Nachgeberbung ; Nachahmung einer Perfon 
in ihren Geberden, Reben ꝛc. 

Mimosa sensitiva (Mimosa pudica L. ), eine Pflanze 


aus der natürlichen Familie der Keguminofen, deren Stämme in Afte 


fich verbreiten, welche mit Haͤrchen beſetzt find; 15 — 20 Paar längs 
liche Blättchen ftehen federförmig an einem Stiele.. Die Blumen 
find hellroth und ſehr Elein. Die Pflanze iſt in Brafilier und andern 


Aequatoriallaͤndern von Amerika zu Hauſe, wird aber ſeit laͤngerer Zeit 


ihrer merkwuͤrdigen Eigenſchaften wegen bei uns in Gaͤrten gezogen. 
Bei der geringſten Beruͤhrung der Blaͤtter naͤmlich ziehen ſich dieſelben 
zuſammen und kehren einige Zeit nachher in ihre fruͤhere Stellung zu⸗ 
ruͤck. Die Hitze und Kaͤlte, der Wind, der Dampf des kochenden 
Waſſers, des brennenden Schwefels, flüchtiger Dinge (3. B. der 
Naphthen) veranlaffen diefelbe Erſcheinung, welche in der Pflanzen: 
welt einzig und allein: an dev Sensitiva (daher ihe Name) vorkommt. 
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Den naͤchſten Grund dieſer Gontractilität und die Theile der Pflan: 
zen,.in welchen fie ihren Sig hat, kennt man nicht. 

Mind (Gottfried), geb. 1768 zu Bern, ftarb nach einem 
jammervoll beengten Leben zu Bern 1814. Der arme, vernachläfe 
figte, felbit Außerlich haͤßfliche »Berner Friedli,e wie ihn feine Lands: 
leute fpäter nannten, fand bei einem bdeutfchen Landſchaftszeichner, 
Legel, Theilnahme und Unterftügung. M. zeichnete nach deffen Vor: 
legeblätten Löwen, fpäter nach der Natur Ziegen, Schafe und mit 
vorzuͤglichem Gluͤck Kagen, fchnigte aud) Thiere in Holz. In feinem 
8. Sabre fam er in die Peftalozzifche Anftalt für arme Knaben, wo 
er ſich einzig mit Zeichnen befchäftigte; ſpaͤter lernte er bei dem Land: 
ſchaftsmaler Sreudenberger in Bern coloriren und arbeitete bei deffen 
Witwe. Außer dem Zeichnen in Allem vernachläffigt, war in den 
Steiftunden fein ltebfter Aufenthalt im Bärengarten zu Bern und uns 
ter Kagen, beren tiufchende Nachbildung ihm den Namen bes »Katzen⸗ 
Rafael« erwarb, DM. zeichnete auch Gruppen fpielender Kinder und 
DBettelfnaben. ©. »Zehn (lithogr.) Blätter Kagengruppen von Gott—⸗ 
fried Mind, nebft einer Nachricht von feinem Leben« (Leipz., b. Ger: 
hard Fleiſcher, 1827, Querfol.) 

Minden, 1) Regierungs : Bezirk in der preuß. Provinz Weſt⸗ 
phalen, an der Weſer; iſt aus den Fuͤrſtenthuͤmern Minden, Pabers 
born und Corvey und den Grafſchaften Ravensberg und Rietberg zu: 
fammengefegt ud 934 AM. groß, 882,100 Ein. Der Bezirk ift 
in die 12 Kreife: Minden, Rahden, Bünde, Herford, Halle, Bie⸗ 
lefeld, Wiedenbruͤck, Paderborn, Büren, Warburg, Bradelu. Hör: 
ter getheilt. In dem Bezirke liegen die Standesherrfchaften: Grafs 
ſchaft Rietberg und die Bentheimſchen Herrfchaften Nheda und Gü- 
terslob. 2) Kreis darin; 93 DM. groß, mit 47,000 Einw. 3) 
Hauptftadt des Bezirks, an der Wefer, ift befefligt; 1140 H. 8950 
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E.; Gymnaſium, Zuderfieberei, Wollen:, Leinenzeug: und Strumpf- 
webereien, Hut⸗, Handſchuh-, Tabaks⸗, Mefjing-, Stahl: u. Eis 
fenwaarenfabrifen, Wachsbleiche, Delmühlen, Handel mit Reinfamen, 
Getreide, Garn und Branntwein; Flußſchifffahrt. In der Nähe 
bei Hausberge ift die weftphalifhe Pforte, Porta westphalica, vie 
Hauptöffnung des MWefergebirges, ein ſchmales Weſerthal. (Geſch.) 
M. war ſchon zu Karls des Großen Zeit nicht unbedeutend. Kaiſer 
Konrad II. hielt 1026 einen Reichstag daſelbſt, auf welchem ſein 
Sohn Heinrich III. zum roͤmiſchen Köniz gewählt ward. Ami. 
Auguft 1759 erfocht bei diefer Stadt Prinz Ferdinand von Braun: 
ſchweig über die Franzoſen unter Contades einen entfcheidenden Sieg. 
Mine (uva) betrug ald Münze bei ben Griechen 100 Drach— 
men, gegen 22 Thlr. 12 Gr., ald Gewicht 28 Loth 2 Quentchen 
691 As. | 
: Minen, die untericdifchen, vorzüglich bei Belagerung und Ver: 
theidigung der Feftungen gebräuchlichen und anmendbaren Vorrichtun⸗ 
gen, mittelft welcher Durch die Kraft des Pulvers ein Stuͤck Erde 
oder Dauer, nebft der darauf befindlichen Laſt in die Höhe geſprengt 
wird. Der Drt, wo das zum Sprengen nöthige Pulver hinfommt, 
heißt die Minenkammer, der Minenofen, wohin man durch einen Miz 
zengang gelangt, und wohin das aus einer Leitrinne und der Zuͤnd⸗ 
wurſt beftehende Leitfeuer geführt wird. Um zu demjenigen Punkte 
unter ber Erde zu gelangen, wo die Minenkammer foll angelegt wer—⸗ 
den, gräbt man entweder Brunnen aus (dies gefchieht, wenn man 
ſich unmittelbar über jenem Punkte befindet), ober man führt von 
diefem Brunnen aus einen fohligen Gang unter der Erde bis zu dem 
Punfte fort, wo die Ladung fol eingefegt werden. Kerner ann man 
aud) mittelft eines fallenden Ganges, fo wie durch einen Gang von 
oben herab zu demfelben Punkte gelangen. Die Gontreminen beftes 
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hen aus gemauerten Gängen, welche Minengalerien heißen; die Ans 
griffsminen hingegen find nur mit Holz ausgebaut und vertrempelt. 
Ihrer Ladung und Lage nach find die Minen Druckkubeln oder uͤberla⸗ 
dene Minen, F$ladderminen, Quetfchminen oder verbundene Minen. - 
Sprengt die Zuͤndwurſt nur eine Mine, fo heißt diefe eine einfache, 
werben zwei zugleich gefprengt, eine doppelte Mine u. f.f. Che 
man die eigentliche Minenarbeit anfangen will, muß man natürlid) 
vorher beffimmen, auf welche der oben angegebenen Arten man fie ' 
führen will, und ift die Arbeit einmal begonnen, fo muß durch zweck⸗ 
mäßige Vertrempelung dem Drud der Erde von allen Seiten der nö» 
chige Widerftand geleiftet werben; tritt, wie das häufig gefchieht, 
Waſſer ein, fo wird e8 duch Stredengerinne abgeleitet. Iſt ein 


Aſt bis zu dem Punkte vorgetrieben worden, wo die Kammer ange: 


bracht werben fol, fo legt man dieſe entweder unmittelbar an das 
Ende, oder rechts ober links diefes Zweiges und verfenft fie wo mög» 
lich um die halbe Höhe des hineinzufegenden Pulverkaſtens. Nun 
wird die Zündröhre-befeftigt, das Pulver eingefchüttet und die Leits 
rinne an der Seite des Minenganges bis zum Minenherde fortgeführt, 
worauf man bie Zeitrinne mit einem: Dedel verſchließt und die Mine 
verdämmt. j 

Mineralien (Kofftlien), find Erzeugniffe, ohne Lebenskraft, 
ohne Innere Bewegung; ihr Entftehen und ihre Wakhsthum werden 
nicht durch Erzeugung und Entwickelung aus dem SSnnern bedingt, 
fondern dadurch, dag von außen gleichartige Theile an= und über eins 
ander gefügt werden: Die Mineralogie lehrt diefe Mineralien nach 
ihren mannichfachen Eigenfchaften und Verhältniffen Fennen: Bei 
weitem die meiften Mineralien find feit und vermögen. ihr flarres We⸗ 
fen nur unter gewiffen äußerlichen Verhältniffen in ein tropfbar flüfs 
ſiges ober in ein luftähnliches umzuändern. So merden Metalle 


* . 


ZDIeIneralieit yo 


durch Einwirkung der Hige flüffig; manche Salze nehmen Feuchtig⸗ 
keit aus der Luft an und zerfließen u. ſ. w. Nur wenige Mineralien, 
wie Duedfilber und Erdöl, zeigen Stets einen flüffigen Zuſtand. — 
Man theilt die Mineralien in einfache und gemengte. Bei jenen 
kann das Auge weder auf ihrer Außenfläche, noch in ihrem Innern 
irgend einen Zuſammenhang wahrnehmen, wie 3. B. beim Granat, 
Glimmer, Quarz u. f. w.; dieſe erſcheinen als Verbindungen verſchie⸗ 
denartiger Mineralien zu einem Ganzen (Granit aus Feldſpath, 
Quarz und Glimmer). — Die Kennzeichen, wodurch ſie ſich von ein⸗ 
ander ſelbſt unterſcheiden, ſind ſtereometriſche, phyſikaliſche, chemiſche, 
empiriſche und geſchichtliche. Die ſtereometriſchen find neuerer Zeit 
Gegenſtand befonderer Wiffenfhaft, ber Kryſtalllehre, geworden, 
durch deren Bearbeitung der Lehre von den Mineralien (Mineralo⸗ 
gie) uͤberhaupt wiſſenſchaftlicher Rang ertheilt worden iſt, waͤhrend 
fie vorher nur Empirie war. Die phyſikaliſchen beziehen fih auf Co⸗ 
bärenz, eigenthümliche Schwere, Lichterfcheinungen (Duchfichtigkeit, 
Leuchten, Stanz, Strahlenbrehung, Farbenwechſel u. 0), Elektri⸗ 
eität, Magnetismus u. ſ. w. Die empirifchen find genommen aus 
der Faͤrbung, dem Striche, Abfärbung, Gefhmad, Geruch u. ſ. w. 
Die chemiſchen beziehen fich auf das Verhalten im Feuer, Waſſer u. 
in der Luft. Die hiſtoriſchen endlich richten ſich nad) dem Fundort, 
gewöhnlichen Verbindungen mit andern u. bgl. Da die naturphi 
tofophifche Anficht die DI. nach ben verfchtedenen Verbindungen bes 
trachtet, die dag Erbelement mit andern Elementen eingegangen iſt; 
fo find bei ihr diefe Kennzeichen auf die Wirkung ber Elemente bo» 
güglich, als theild auf das Feuerelement (Schwere, Lichterfcheinung, 
Karben, Schmelzbarkeit, Verflüchtigung u. a.), theils auf das Eli 
ment des Waſſers (Auflöslichkeit, Gefhmad, Zerfegung , Waffen 
gehalt), theils auf die Luft (Elektricitaͤt, Geruch), Drydation, Ente 
88ſtes Bdch. 3 
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zuͤndung u. a.), theils auf das Erbelement felbit (Magnetismus, 
Schall oder Klang, Zufammenhang, Keyftallifation). Im Ganzen 
betrachtet, find die Mineralien meift fefler Natur, daher ihnen bie 
Stüffigkeit des Waſſers und die Ansdehnbarfeit der Luft abgeht. Als 
folche find fie der Kern und der Boden unſers gemeinfchaftlichen 
Mohnplages, reichen den Pflanzen Nahrung und feſten Standort 
und werden fo, obfthon fie felbft nur wenig Nahrungsftoffe für les 
ibende Weſen unmittelbar hergeben, doch mittelbar Beförderer und 
Erhalter zugleich des thierifchen Lebens; ja das Thier, wie die Pflanze, 
nimmt mehrfache Stoffe in fih auf, wie Kalk (in den Knochen, Eiers 
ſchalen, Mufchel= und Schnedenhäufern), Kiefel u. f. w., und beide, 
Thier und Pflanze, fallen, nad) erfolgtem Abſterben, dem aͤußern 
Anfcheine nah, gang dem M. zu. Ihre Nugbarkeit für den Haus: 
halt der Menſchen ift von ungemeiner Ausdehnung; fie dienen auf viel: 
fache Art beiVerfertigung der Wohnung und anderer Gebäude, tes 
niger zum Genuß und Gewürz (obfchon einige noch nicht ganz cultis 
virte Menfchen ihren Hunger durch Verzehren von fetter Erde zu flils 
en fuchen), vielfad) bei Verfertigen von allerlei Geräthen (Metall: 
waaren), Karben u. f. w., ferner ald Brennmaterial, Arznei, häufig 
zum Schmud u. m., und geben auf ſolche Weife zu fehr vielen Hands 
werten und Künften Gelegenheit und Förderung. 
Mineralquellen. Nach ber Zemperatur des Waſſers 
theilt man die Quellen in kalte und heiße, d. h. ſolche, deren Tempe⸗ 
ratur die Atmofphäre uͤberſteigt; einige, wie der Geifer auf Island, 
ind fo heiß, daß man Eier, Fleifh u. f. w. darin Eochen kann; bei 
andern ift die Hige des Mafferd weniger bedeutend. Diejenigen 
Quellen, welche im Winter heiß, im Sommer kalt fein follen, find 
nur wohl folche, welche Überall eine gleiche Temperatur behalten und 
daher dem Gefühl im Sommer kalt, im Winter warm erfcheinen. 


N 
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Nach der Beſchaffenheit des Waſſers werden die Quellen in gemeine 
und mineralifche getheilt; le&tere, weil man ſich ihrer in mediziniſcher 
Hinfiht zum Trinken und Baden bedient, nennt man auch Heilquel⸗ 
len, Gefundbrunnen. Das Waffer der Mineralquellen enthält vers 
fhiedene mineralifhe Subfltanzen in Auflöfung. Man unterfcheidet 
fie daher nach dem Gehalte, d. h. nach der Natur der darin nufgelds 
ſten Subftanzen (auch wenn von ber größer oder geringern Menge 
der aufgelöften Subftanzen die Rede ift, bedient man ſich diefes Aus 
drucks), in a) Salzquellen, welche gemeines Salz oder Kochſalz ent» 
halten; fein Land in der Welt hat fo viele und fo reiche Salzquellen, 

als Deutſchland. b) Diineralifche Quellen im engern Sinne, d. h. 
ſolche, welche nicht Kochfalz, fondern andere mineralifhe Subſtanzen 
aufgelöft enthalten und vorzugsweife zum Trinken und Baden in vers 

fchiedenen Krankheiten heilfam befunden worden find. Auch davon 
giebt es Falte und warme. Die Ealten find entweder Sauerbrunnen, 
wenn fie viel Kohlenfäure und mit diefer Eifen, Alkalien, Bitterfalz 
u.ſ. w. enthalten; folche find in Deutfchland die Quellen von Schtwals 

bach, Pyrment, Selter- oder Bitterwaffer, welche viel Bitterfalzerde 

enthalten, wie das Seidliger:, Seidſchuͤtzer- ıc. Waffer in Böhmen. 

Die warmen, auch Schwefelbäder genannt, enthalten, außer den - 
fhon genannten Subftanzen, viel Schwefel: Wafferftoffgas, welches 
ihnen einen widrigen Gerud) giebt: ſolche find in Deutſchland die 
Quellen in Wiesbaden und Karlsbad. Auch an folkhen eigentlichen 
Mineralquellen, gewöhnlich Bäder genannt, iſt Deutſchiand fehr 
reich. Dieſe auffallende Befchaffenheit fo vieler Quellen Hat die Stage 
veranlaßt, woher die hohe Temperatur einiger und der befondere Ges 
halt anderer? Die gewöhnliche Antwort ift, die heißen Quellen ents 
ftänden dadurch, dag das Waffer von in d. Erde brennenden Steinkoh⸗ 
len, oder andern brennenden und erhitzten Subſtanzen erhitzt wuͤrde; 
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die Salzs und Mineralquellen aber dadurch, daß ihre Waffer durch 
Lager von folhen Subſtanzen durchriefele, welche fie aufgelöft ent⸗ 
halten. Diefe Antwort aber ift durchaus falfh; denn einmal wird 
dadurch die bei einigen feit Sahrtaufenden befannten Quellen ſtets 
gleihe Temperatur, und ber eben fo fich gleich bleibende Gehalt unbes 
greiflih; dann aber hat man noch nie ein Lager folcher Subſtanzen, 
3. B. Salz, in ber Nähe folher Quellen gefunden, obgleich der Boden 
in der Nachbarfchaft, des Bergbaues wegen, vielfältig ift durchwuͤhlt 
worden. Die Sade ift alfo bis jegt noch völlig rächfelhaft und er⸗ 
— ihre gruͤndliche Erklaͤrung von einer genauern Erforſchung der 

atur. 
Mineralw aͤſſer (kuͤnſtliche). ‚Man hat es in neuerer Zeit 

vielfaͤltig verſucht, die natuͤrlichen Mineraltäffer kuͤnſtlich nachzubils 
den; boch nie hat e8 die Kunft vermocht, ihren Probuften alle phyſi⸗ 
ſchen und chemifchen Eigenfchaften der Natur zu geben; die Wirkun⸗ 
gen jener auf den menfchlichen Organismus flehen ebenfalls dieſen 
weit nah. Diefe verfchiedene Wirkungsart der kuͤnſtl. Waffer von 
den natürlichen Ban man nur dem Umftande zufchreiben, daß die er: 
flern nit genau der Analogie der legtern gemäß gebildet werden. 
Ueberhaupt feheinen bei der Unterfuchung der natürlichen Mineralwaſ⸗ 
fer folgende Fehler begangen worden zu fein: 1) Man hielt die Bes 
ſtandtheile, die bei der hemifchen Analyſe gefunden wurden, für we⸗ 
fentliche Ingredienzien der natürlichen, und beachtete nicht den Zwei⸗ 
fet, ob fie nicht, ſtatt Edukte, Produkte fein koͤnnten, d. 5. ob nicht 
jene Beftandtheife erft durch den hemifchen Zerfegungsprozeß hervor⸗ 
gebradyt und gar nicht urſpruͤnglich in der Geſtalt und Menge dieſer 
Miſchungsverhaͤltniſſe in den natürlichen Waſſern vorhanden geweſen 
feien. 2) Manche urfprüngliche wurden zu wenig gewürbigt; man 
bielt fie für Zugabe, die ohne Nachtheit megbleiben Eönnten. Dies 
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Schickſal hatte Hauptfächlich die Talk- und Kalkerbe, und auch bie 
Kiefelerbe fah man für etwas Ueberflüffiges an. 3) Schwer auflös« 
liche Beltandtheile ließ man aus der Mifchung weg, und dies um fo 
eher, weil man nicht im Stande war, fie in der Quantität, worin 
fie in ben natürlichen angetroffen werden, in reinem Waffer aufzuld- 
fen. Die Fabrikanten kuͤnſtlicher Mineralwaͤſſer glaubten ſchon ge= 
nug gethan zu haben, wenn fie Kal: oder Talkerde zufegten ; fie kuͤm⸗ 
merten ſich nit um die Metalloryde. 4) Man mifchte zwar die ge: 
hörige Menge Kohlenfäure und Neutralfalze zum reinen Waffer, bo« 
achtete aber nicht fehr die innigere oder lockere Verbindung, worin 
diefe Ingredienzen in ben natürlichen Waffern gegen einander ftehen; 
baher denn auch gewoͤhnlich die Eünftlichen diefe Beftandtheile lange 
nicht fo feft gebunden enthalten, und auch fid) in ihnen eher ein Nie⸗ 
berfchlag bildet. 5) Man berudfichtigte nicht hinfänglich andere 
Umflunde, denen man body nothwendig einen großen Einfluß auf die 
Bildung der natürlihen Mineralwaffer zufchreibt, 3. B. bei den war= 
men und heißen den Grad ber Wärme. Aus den Eünftlichen entbin- 
bet ſich auch die Wärme viel leichter, und mit ihr muß auch ein bes 
beutender Theil ber Kraft verloren gehen; den beflimmten umd ges 
meffenen Druck, unter dem die Mifhung der natürlichen Waffer vor 
ſich geht; die Ausfchliegung des Einfluffes der Luft. Sm dunkeln 
Schooße der Erde, entfernt von der Einwirkung der Atmofphäre, bes 
reitet die Natur ihr mineralifches Quellwaffer; bei der Bereitung ber 
Eünftlichen wird fie nicht forgfältig ausgefchloffen; und follte es ihrer 
Berührung nicht mit zuzufchreiben fein, daß die Fünftlichen nie die 
Eigenſchaften ber natürlichen vollkommen erreichten? Ueberdies wifs 
fen die Chemifer nicht, in welcher Reihefolge die Natur die Ingrediens 
zen zuſammenmiſcht; und bie feinen geifligern Agentien, als Eleftris 
cität, Galvanismus ıc., die bei jeder Naturbildung eine bedeutende 
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Rolle ſpielen, entgehen ihnen gaͤnzlich. Zur Erreichung dieſer Bedin⸗ 
gungen find feit einigen Jahren durch Dr. Struve in Dresden mans 
nichfaltige Apparate gefchaffen und verbeffert worden. So bat fi) 
allmählig eine Anftatt gebildet, die in zwei wefentlich verfchiedene Abs 
theilungen zerfällt. Die Aufgabe der einen ift, mit einer gegebenen 
Menge reinem Waffer alle die Beſtandtheile, keinen ausgefchloffen, 
und in der Menge und Eigenthümlichfeit zu verbinden, wie fie die 
Prüfung auf hemifchem Wege und bie Vergleichung der natürlichen 
Mäffer mit den Fünftlichen an die Hand gegeben hat. Als Kennzeis 
chen gelungener Erfolge genügt bierbei nicht bloß die Darftellung der 
nämlichen Produkte in Quantität und Qualitär, welche die hemifche 
Unterfuhung in den natürlichen Wäffern findet; Gefhmad und Ges 
ruch müffen auf gleiche Weife übereinftimmen; die Art, wie die Gas— 
arten ſich entfernen, ob langfam oder fchnell, in großen Blafen und 
ſtuͤrmiſch oder in Eleinen Bläschen und längere Zeit hindurch dauernd, 
die Zeit - und Reibenverhältniffe, in welchen ſich Eifen, Kalk, Talk in 
Verbindung mit Kiefelerbe oder ohne diefelbe allmaͤhlig aus der Verbin: 
dung trennen, müffen die gleichen fein. Da jedoch ein Mineralwafs 
fer in der geöffneten Flaſche fi) um fo mehr von feiner Eigenthuͤmlich⸗ 
keit entfernt, je reicher an Beftandtheilen, Gas und Erbarten, und 
jemehr die Slafche geleert iſt, fo bedurfte e8 noch einer zweiten Anſtalt, 
das, was in der Bereitungsanftalt gewonnen worden, bis zu dem 
Augenblicke zu fihern und zu erhalten, wo ber Patient ſich den Ber 
her füllen läßt. Diefe Aufgabe Iöft die zweite Abtheilung, die Erhals 
tungs= und Schenkanftalt. Sie vertritt das, was in ber Natur 
durch die ununterbrochene Erneuerung der Quellen, durch fletes Zus 
firömen neuer Maffen bewirkt wird; durch fie ift e8 namentlich gelun- 
gen, den fo leicht zerftörbaren Charakter der warmen und heißen Wäf: 
ſer bis zum Augenblide ihres Genuffes in feiner Vollkommenheit zu 
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‚erhalten. Die Wirkung ber in der Struveſchen Anftalt bereiteten 
kuͤnſtlichen Mineralwaͤſſer ift oft Überrafchend wohlthätig und im 
Ganzen der der natürlichen gleih. Darum hat audy bie Struve'ſche 
Anſtalt nicht nur in ihrem Geburtsorte (Dresden) ſehr viel Theife 
nahme gefunden, fondern es find auch feit 1822 fg. in Leipzig, Ber— 
lin, Warſchau, Brighton, Moskau ıc..unter der Leitung des erſtem 
Unternehmers aͤhnliche Anſtalten errichtet. S. Struve u. Dr. Krei⸗ 
fig: Ueber den Gebrauch der natuͤtl. und kuͤnſtl. Mineralwaͤſſer vor: 
Karlsbad, Ems, Eger; Marienbad, Pyrmont u. Spaa« (Lpz. 1825.)) 

Minerva (gr. Pallas Athene, Athenia, Myth.), erſcheint 
bei Homer als Göttin des Krieges ,. vorzüglicy bet £riegerifchen Künfte 
und nüglicher Arbeiten, doch nur fotveit dieſe nicht aͤſt hetiſcher Gattung 
find. Sie leitet den Kampf, nimmt, bewaffnet mit Helm, Harz 
niſch und Lanze, an demfelben Theil, erwweift ſich jedoch ftets klug und 
ruhig und ſucht die Entſcheidung nicht bloß durch rohe: Kraft ,. wie 
Ares herbeizufichren. Im Gigantenfampfe befiegt fie den Pallas u. 
Enkelados; auf diefen ſchleudert fie die Inſel Sicilien. Sie leitet den: 
Herakles zum Olymp empor, lehrt den: Bellerophom: ben’ Degafus: 
zähmen und die Chimära. befiegen ,. begleitet Perſeus auf feinem Zuge‘ 
gegen die Gorgonen ,. ſchenkt dem: Tydeus Unſterblichkeit, ehrt. den: 
Achilleus, begleitet den: Odyſſeus, fchügt deffen Gattin und: geleitet‘ 
deren Sohn Telemachos in Mentors Geftalt.. Sie baute das Schiff; 
Argo und lehrte dent: Epeus: das höfzerne Noß' zimmern‘, wodurd 
Troja erobert: wurde, — Als: Göttin der Künfte des: Friedens er— 

ſcheint fie wie die Fuͤrſtentoͤchter der aͤlteſten Zeiten. Weberſtuhl, 
Spindel, maleriſche Nadel: (für: Stickereien) handhabt fie, arbeitet 
die Gewaͤnder der Göttinnem, webt ſich und der Here einen Peplos, 
lehrt die Weiber der Phaͤaken und des Pandareus Töchter in allerlei 
Arbeit. . So erhielt fie zu Athen, Sparta, Thesptä ıc. den Beina⸗ 
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men Ergane (AUrbeiterin) und wird mit Plutos (Neihthum) zufame 
mengeftelft. Außer den weiblichen werden auch alle induftrielfe männs . 
Jiche Arbeiten von ihr abgeleitet, als Goldarbeit, Heilfunde, weshalb 
fie Hygiein, Soteira, Päonia, Minerva medica heißt. Mit den 
eigentlich ſchoͤnen Künften folite fie nichts zu fchaffen haben; darauf 
fcheint die Fabel von der Erfindung der Flöte zu deuten (f. Marſias). 
— Nach) dem Allen dürfte fie ald Symbol des guten, im Haupt feinen 
Sig habenden Gedankens gedacht worden fein, in wie fern er in die 
Wirklichkeit heraustretend nüglicher Werke eigentlihe Quelle ift. 
Vielleicht wollte man dadurch die nahhomerifche Kabel ihres Urfprungs 
andeuten. Hefiod erzählt: Als Zeus, nad) dem Siege Über die Zie 
tanen , zur Oberherrfchaft gelangt war, erEor er fich zur erflen Gemah⸗ 
lin die Metis (Nachdenken, Ueberlegung, Weisheit), die, ſchwanger 
geworden, er in feinem Bauche barg. Bald hierauf entfprang au 
feinem Bauche Pallas Athene, in vollem Kriegsſchmuck. N. A. ent: 
fprang fie aus Zeus Haupte, ohne daß diefer vorher eine Göttin ums 
armte. Bei Pindar hilft Hephaͤſtos bei diefer Geburt durch einen 
Hammerfchlag auf Zeus Haupt. Andere nennen fie die Tochter von 
Mofeidon und der Nymphe Zritoris, in Lybien geboren und nur von 
Zeus an Kindesftatt angenommen. Andere laffen fie im Fluſſe Tri⸗ 
ton geboren werden ꝛc. — Ihre Bilder find ftetd männlich ernſt, in 
der Tracht griechiſcher Matronen, ihre Haupt behelmt. reife, Wids 
der, Roſſe, Fluͤgelpferde, Sphinxe, Agis, Nachteule, Drachen, Beis 
hen des Spähens, der Kraft, des nächtlichen Fleißes find in ihrem 
Gefolge, oder dienen zu Ausfhmüdung ihrer Bilder. Ein befondes 
ver atheniſcher Mythus ſagt: Als einft Pofeidon und Athene über - 
die Benennung der Stadt Athen ftitten, entfchieden bie Götter, fie 
folle nach deffen Namen genannt werben, der den Menfchen das nuͤtz⸗ 
fichfte GefchenE gewähren würde. Poſeidon fehlug bie Erde mit dem 
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Dreizack, und es fprang das Friegerifche Noß hervor; Athene warf 
ihren Speer, und wo er fiel, fproßte der Delbaum. Dieſer wurde 
für das heilfamfte GefchenE erkannt; ſeitdem ift auch der Delzmeig 
ihr Symbol. Ganz Attika, befonders Athen, war ihr heilig und uns 
ter ihrem Schuß, daher Polias (das iff die Stabtfhügerin) ihr Bei⸗ 
name. Phidias bildete fie dreimal, zuerit Eoloffat in Bronze aus dem 
Zehnten der marathonifchen Beute; Eleiner in Bronze für die Akro—⸗ 
polis; am 'vollendetften aus Gold und Elfenbein für das Parthenon, 
ihren vorzüglichften, von Perikles erbauten Tempel. Naͤchſt diefem 
war der prächtigfte Tempel der von Skopas zu Zegea in Arfadien er 
baute. Zu Sparta, Lindos, auf Rhodos, zu Erythraͤ, zu Lariffa 
hatte fie ebenfalls bemerfensmwerthe Tempel. — Ihre glaͤnzendſten 
Feſte waren die Panatbenden. in anderes Feft, das fpäter auf die 
chriſtlichen Heiligenbitder übertragen rourde, mar die feierliche Abwa— 
{hung ihrer Bildfäule zu Athen, hauptfächlich aber zu Argos, wel⸗ 
ches aljährlich in fließendem Waffer von den Händen £eufcher Jungs 
frauen yelhah. Wir haben auf diefe SeierlichErit noch eine Hymne 
von Kallimachos. — In Rom galt fie anfangs als Minerva, angeb- 
lich von minerve, meneo, meneo, dem rohen Charakter feiner Bes 
wohner gemäß, bloß als Göttin des Kriegs und wurbe fo aud) Dea 
Roma genannt. Mean baute ihr mehrere Tempel und ehrte fie al$ 
eine der erften Schugheiligen der Stadt. In Spanien (zu Madrid) 
finden altrömifche Prozeffionen, deren Gebrauch die chriftlich roͤmiſcho 
Kirche faft ganz in der Weife der heidnifch römifchen beibehielt, und 
bie urfprünglich zu Ehren der M. angeſtellt waren, noch jest Statt... 
Mebft Jupiter und Juno hatte fie ihren Haupttempel auf dem Capi— 
tol, und ihre Feſt wurde jährlich ‚unter dem Namen Quinquatrus 5 
Tage lang gefeiert. ’ 
Mingotti (Katharina), eine der größten Sängerinnen, war 
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die Tochter eines Öftreichifchen Dffizierd und 1728 zu Neapel geboren. 
Da ihr Vater kurz darauf Neapel mit Schlefien als Aufenthalt ver: 
taufchte, nahm er fie mit. Nach feinem Tode wurde ihre Erziehung 
in einem Urſulinerkloſter vollendet. Hier legte fie den erſten Grund 
in dev Muſik, heirathete fpäter den Unternehmer der Oper zu Dress 
den und erhielt vollfommene Ausbildung duch den berühmten Por: 
pora. Bald erfholl die Macht ihres Gefanges durch ganz Europa 
‚und fie erhielt Anträge, um ihr Kunfttalent zu zeigen, von Neapel, 
Spanien, Frankreich und England, denen fie willig Folge leiftete. 
Sm Sahr 1763 verließ fie Dresden und begab ſich nad München als 
Hoffängerin. Sie ftarb 1807 zu Neuburg an der Donau bei ihrem 
Sohne , dem Forftinfpeftor Samuel von Budingham. 

Mintaturmalerei, diejenige Art von Waffermalerei (Aqua: 
‚rellmalerei), wobei man fid) der Farben, die am menigften Körper 
haben (Miniaturfarben), als Garmin, Ultramarin, der Lade u. f. w. 
bedient, das Waffer aber, womit man felbige auflöft, mit etwas 
Gummi verfegt, um mehr Haltbarkeit zu gewinnen. Gewöhnlich 
wird das Miniaturgemälde auf Elfenbein, feltener auf Pergament 
:aufgetragen, in welchem legtern Bulle das Verfahren, fowohl in Mis 
fhung der Farben (denn oft nimmt man dann Deckfarben) als im 
Zufag ded Gummi’s, von der erften Weife abweicht. E8 giebt drei 
Manieren in Miniatur: den Gegenftand mit Punkten darzuftellen, 
‚mit Schraffirungen, oder mit Laviren. Den Grund fpart man zu 
ben höhern Lichtern auf, und Einige bedienen ſich deshalb gar Feines 
Meißes. Diefe Art von Malerei erfordert uͤbrigens wegen der vielen 
feinen Punkte (e8 ift dies die befte,und gewoͤhnlichſte der oben angege: 
benen 5 Manieren der Behandlung), aus denen fie befteht, und welche 
fo fein und reinlich über einander gefegt werden müffen, daß fie zus 
legt in einander beim Anblick verſchwimmen, mehr Zeit und Mühe, 
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als Gewinn. Nichts deſto weniger gehört zu einem vorzuͤglichen Mi- 
niaturbilde Talent und auch Geiſt; denn da der Künftier die Gegens 
ftände in fehr fleinem Maßſtabe zu verfinnlichen unternimmt, fo darf 
er diefe durch ängfttihe Ausführung nicht Überladen, muß mit weni: 
gen Strichen die Nebendinge nur andeuten, dagegen ben Daupfgegens 
ftand durch eine feine Darftellung, im kleinen Maßſtabe, fo hervorzus 
heben wiffen, daß ex fich felbft ausfpriht. M.en kommen [don aus 
dem 9. u. 10. Sahrh. als Verzierung von Schriften, noch mehr im 
11. und den folg. Sahrh., in Stalien und Frankreich vor; auch bie 
altdeutſchen Gebetbücher der Moͤnche und die in den Kirchen und Kloͤ⸗ 
ſtern enthalten vortrefflich ausgefuͤhrte Miniaturen. Ihre glaͤnzendſte 
Periode erlangte die M. in Frankreich im 14. Jahrh. unter Karl V., 
ſpaͤter untet Karl VIII. und Ludwig XII. Vorzuͤglich wird dieſe Ma⸗ 
ierei zu Portraits angewendet. Unter die ausgezeichnetſten Miniatur: 
malet neuerer Zeit gehoͤren Chodowiecky, Mengs, Iſabey, Fuͤger, 
Nixon, Weſtermann und Shelly. 

Minimen, Fratres minimi, oder mindeſte Bruͤder des heit. 
Franciscus a Paula (daher auch Pauliner oder Paulaner), ein in der 
Mitte des 15. Jahrh. geftifteter Moͤnchsorden, welcher 1474 vom 
Papft Sirtus IV. beitätigt wurde, und diefen Namen (bie Kleinften) 


bekam, um noch mehr Demuth zu zeigen, als die Schüler Franz von 


Aſſiſi, welche Minoriten (die Kleinern) beißen. Die Mönd)e biefes 
Ordens find dunkelbraun gekleidet, haben einen Eleinen wollenen Guͤr⸗ 
tel, und, außer den gewoͤhnlichen Geluͤbden, noch das des ewigen Fa⸗ 
ſtens. Sie duͤrfen weder Fleiſch noch Eier, oder Bereitungen aus der 
Milch eſſen, auf keinem Pferde reiten und kein Geld bei ſich fuͤhren. 
Sm 18. Jahrhundert zaͤhlten fie uͤber 450 Kloͤſter in 30 Provinzen, 
1815 erhielten fie ihr im Neapolitanifchen gelegenes Stammkloſter 
vom König Ferdinand I. wieder zuruͤck. 
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Minin, ein heldenmüthiger Schlächter aus Nifchnef = Notvgos 
rod, welcher, ums Jahr 1611, feine Mitbürger in einer Rede auffors 
derte, Alles für das Wohl des Staats aufzuopfern und bie Truppen 
des polniſchen Koͤnigs Siegismund, welche Moskau inne hatten und 
das Reich bedrohten, zu verjagen. Wirklich brachte er auch ein Heer 
zufammen, twelches unter der Anführung des Zürften Pojarski die 
Polen nebit ihren Bundesgenoffen, den aufrührerifhen Bojaren, bes 
fiegte. Das Elend war unter den in Moskau Belagerten aufs 
Hoͤchſte geftiegen, fo daß fie fih von Hagen, Hunden, Ratten, ja 
fogar von geftorbenen Menfchen hatten ernähren müffen. Theils zur 
Verewigung diefer That, theils zum Andenken an den Ruͤckzug der 
Sranzofen aus Rußland iſt eine von dem ruffifchen Kuͤnſtler Moros 
verfertigte Bildfaule des Pojarski und des Minin 1817 in der St. . 
Wilhelmskirche zu Moskau aufgeftellt. 

Minifter, die höchften Staatsbeamten, die unmittelbar mit 
dem Fuͤrſten arbeiten und in den verfchiedenen Zweigen der Verwal 
tung die höchften Bebörden bilden, indem fie entweder einzeln jeder an 
der Spige eines befondern Departements ftehen und Über die daffelbe 
betreffenden Angelegenheiten einzeln und ohne vorhergegangene Rüds 
ſprache mit ihren Collegen dem Fürften Vorträge thun, oder gemein« 
ſchaftlich alle wichtigern, die verfchiedenen Zweige der öffentlichen Ver⸗ 
waltung betreffenden Angelegenheiten berathen und dem Regenten 
ihre Berathfchlagungen vorlegen. Es giebt noch in einigen Staaten 
fogenannte Principal= oder Premierminifter unter verfchiedenen Nas 
men, bie in der Ubwelenheit des Negenten oder in minder wichtigen 
Ungelegenheiten deffen Stelle verfehen, nad) Gutbefinden bei allen 
minifteriellen Departements den Vorſitz führen Eönnen und diefelben 
eontroliven.— Den Namen Minifterium führt auch das geiſtl. Cons 
filtorium, fo wie die Gefammtheit d. Geiſtlichkeit in einzelnen Städten. 
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Minifterialen, f. Lehnsiwefen. 

Minifterialpartei wird in England u. in andern Ländern, 
die eine repräfentative Verfaffung haben, diejenige politifche Partei ges 
nannt, die im Parlament und in den Kammern ſich den Maßregeln 
bes Minifteriums vorzüglich günftig zeigt, die bei der Verhand⸗ 
fung, felbft beim Abſtimmen fi für Alles, mas von demfelben ges 
wuͤnſcht wird, erflärt. Da ein Minifter in einem conftitutionellen 
Staate fih ohne Stimmenmehrheit im Parlament und in den Kam» 
mern nicht erhalten kann, fo verfteht es fich von felbft, daß ber jedes« 
malige Miniſter folhe Stimmenmehrheit auf alle mögliche Weife zu 
erlangen und fich zu fihern ſucht. Die Bildung einer Minifteriale 
partei ift befonders in ben Ländern nicht fower, wo die Befegung aller 
Öffentlichen Stellen von der Regierung abhängt. In England wird 
als ein nicht minder wirkſames Mittel zu diefem Zivede die Verlei⸗ 
hung von Sinecuren und der Ariflofratismus einiger, der Negierung 
treu ergebenen Familien benutzt. Die Art der Wahlen der Reptaͤ— 
jentanten in Frankreich und England ift ebenfalls dazu günftig. 

Minne, das alte deutfhe Wort für Liebe und Zreundfchaft, 
insbefondere für Gefchlechtsliebe. ine Erklärung des Wortes Minne 
aus jener Zeit ift zu ſchoͤn, als daß fie hier üÜbergangen werben follte. 
Walther von der Vogelweide fagt: > Minne ift zweier Herzen Wonne, 
theilen fie gleich (d. i. theilen fie einander gleichmäßig diefe Wonne 
über ihre Herzen mit), fo iſt bie Minne da.« Der Begriff der Minne 
wurde im Ritterthume, befonders der Deutfchen, fehr edel gefaßt, 
und fchon damals hat ſich die Liebe bei den deutfchen Dichtern viel 
teiner, inniger und ibealifcher ausgefprochen als etwa bei den Franzos 
fen. Mit Recht fang W. v. d. Vogelweide: »Tugend und reine 
Diinne, wer die fuchen will, der foll kommen in unfer Land! da iſt 
Wonne viel. Deutfche Zucht geht vor in Allem. « 
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Minnegerichte, f. Gerichtshöfe ber Liebe. 

Minnefinger. Nachdem mit der Regierung der ſchwaͤbiſchen 
Kaifer die wohlklingendere und zartere fchwäbifche oder allemannifche 
Mundart, ftatt der fränkifchen, die Hof- und Bücherfprache des geo 
fitteten Deutfchlands geworden war, durch die die deutfchen Sitten 
veredelnden, die Kenntniffe erweiternden, ihren Geſchmack verfeinerns 
den, befonders aber die Phantafie entzundenden und ihnen einen Geiſt 
der Andacht, der Schwaͤrmerei und der Liebe einhauchenden Kreuz: 
zuͤge, durch die um dieſe Zeit ſich auszeichnende Salanterie, durch den 
erhöhten Wohlftand der Deutſchen, befonders der freien Bürger, ind» 
befondere durch die von den Zroubadours u. Zrouveres über den Rhein 
heruͤber fchalenden Gefänge, durch die Begünftigung , die die ſchwaͤ⸗ 
bifchen Kaifer, wie Friedrich J. und, von ihrem Beiſpiele geweckt, 
andere deutſche Fürften der (provenzalifchen und toskaniſchen) Bicht⸗ 
£unft angedeihen ließen (man verfuchte felbft, die anmuthigen Spiele 
an den Höfen zu Zouloufe und Paris nachzuahmen und veranffaltete 
poetifche Wettfkreite, in welchen die Sieger von den angefehenften Das 
men gekrönt wurden, fo daß die Dichtkunſt damals als die Würze ges 
felffhaftlicher Unterhaltung und als das herrſchende Vergnügen deut⸗ 
{cher Kürften zu betrachten war), endlich durch die nach Austrocknung 
der Moräfte, AUusrotten der Wälder eingetretene Veränderung ded 
Klima's, nebft der Bekanntſchaft mit den geiftigeen Gewürzen und 
Fruͤchten bed Auslandes, durch alles diefes veredelte ſich nicht nur 
allmählich die deutfche Sprache, fondern führte auch dem gefeffelten 
Genius der Freiheit und der Dichtkunft edlen Stoff zu. Da traten 
die M. auf (nicht alle waren aus Schwaben , auch andere beutfche Pros 
vinzen, .felbft das Ausland, namentlich Italien, lieferten mehrere), 
Dichter, die, nach der Sitteneinfalt der Zeit, nur durch Natur und 
gefelligen Umgang gebildet, nur in Natur, Liebe und Tapferkeit les 
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bend und von allen dadurch auf fie gemachten Eindrücken fo unmittel- 
bar im Gemuͤthe bewegt, daß die Poefie ihrer Welt ſich nothwendig 
in ihrem Geifte abdrüden mußte, voll von diefen heiligen und füßen 
Gefühlen, nur das gaben, was lebendig in eigner Bruſt fich regt, und 
all die Freuden und Schmerzen der Liebe, all die Ahnungen und 
Traͤume ihrer Eindlich = reinen Poefie, all ihr Sehnen und Hoffen, wie 
fie es empfanden und erkannten, rein und ungefünftelt, zart und lebens 
big wieder ausſtroͤmten und durch den Zauber ihrer Lieder, deren In— 
halt nicht bloß Liebe war (einige M. dichteten auch Fabeln, geiſtliche 
Gefänge, erzählten Nittergefchichten, verfertigten Heldengedichte), Bas 
wunderung und Unfterblichfeit errungen haben. Doc ift nicht zu 
verhehlen, daß die meiften Lieder diefer M. Nahbildungen der Pros 
venzalen find, ſowohl größere Erzählungen und Romane (3. B. Lan⸗ 
cilot, Gamurett, Parcifal, Grave v. Narbonne), als Eleinere Minnes 
lieder, deren Zöne füße Nachklaͤnze provenzalifcher Gefänge find (.- 
B. Nudolph v. Nümenburg übertrug den altfranzöfifchen Sänger 
Folquet de Marfeilfe faſt wörtlich, und fo fanden Arnaud de Merveilh, 
Sirant de Borneil, Anfelm Faidit, Arnauld Daniel und U. häufige 
Nahahmer). Friedrich I. 3. B. zog provenzalifche Dichter an feinen 
Hof, und dichtete felbft in der provenzalifchen Sprache. Dann zeich« 
nete ſich der thüringifche Landgraf durch Kunftpflege und metteifernde 
dichterifche Betriebfamkeit aus ; Landgraf Hermann und feine Gemah⸗ 
lin Sophie, feine Schroiegerföhne Heinrich der Fette, Herzog von 
Anhalt, und Heinrich, Markgraf von Meißen, feine Dienftleute, 
Schreiber und Kaplane prangen entweder in den Verzeichniffen der 
ſchwaͤbiſchen Dichter oder werben in den Dichterwerfen der Zeit er: 
wähnt; die gefeierteften Sänger, Wolfram von Eſchenbach, Heinrich 
von Ofterdingen, Walther von der Vogelweide, lebten häufig an dies 
fem Hofe, weichen der Dichterkrieg auf der- Wartburg allein ſchon zu 


48 Minnefinger 


verewigen vermöchte. Aehnliches Verdienſt erwarben fich der henne⸗ 
bergiſche Hof, der oͤſterreichiſche, ſteyermaͤrkiſche und andere; die Gras 
fen Otto von Bodenlaube d. h. Henneberg (fl. 1254) und Friedrich 
von Reiningen (1289) nehmen feine ber legten Stellen unter den 
Dichtern ihrer Zeit ein; und fo werden ber gefühlvolfe Markgraf von 
Brandenburg Dtto TV. mit dem Pfeile (ft. 1308), Menzel, König 
von Böhmen (ft. 1253), der zartfinnige Heinrich IV., Herzog von 
Breslau (ft. 12999), und Johann, Herzog von Brabant (fl. 1294), 
mit verdienter Auszeichnung genannt. Minne war der Hauptgegen: 
and, den jene älteften deutfhen Sänger im Zone ber reinften Ge: 
müthlichfeit und einer kunſtlos herzlichen Sprache zu feiern pflegten; 
daher der Name Minnefinger, obwohl fie nicht felten auch andere 
Stoffe, Natur, Tapferkeit u. f. ro. behandelten. Uber immer Eehret 
wieder die begeifternde Süfigkeit der Liebe, die Feier der Frauenſchoͤn⸗ 
beit, die Sehnfucht nach ihrer Huld, die Freude über ihre Zuneigung, 
die Wehmuth über ihre Kälte, die Sorge für ihr Wohl. Alles, was 
Natur in Blumen und Lüften, in Baͤchen und Triften, was Men- 
fhen-Umgebungen in Blicken und Worten darbieten, veget diefes als 
ieinherrſchende Gefühl an; diefem ordnet Alles ſich unter, leihet ihm 
Bild und Farbe und muß dienen, beffen Wahrheit und Allmacht vers 
nehmlich werden zu laffen. Oft dränget fich in munterer Laune ein 
teichteß, keckes Spiel mit diefem zauberifchen Gefühl hervor, oft Find» 
lich⸗ liebliche Taͤndelei, felten Xeichtfertigkeit und Luͤſternheit. Ein 
frommer, reiner Sinn leuchtet faft überall hervor. Der außere Chas 
tafter der Lieder und Ganzonen (Laiche) ift eine höchft kunſtreiche und 
babei Eindfich fpielende Verfhlingung, Verfchränfung, Dervielfachung 
der Reime und Affonanzen, die wie Echos aus ber Tiefe ber Seele 
durch diefe Gedichte tönen und in denen die Gedanken ſich unaufhoͤr⸗ 
lich herausfordern und antworten. Dabei find dieſe Lieder von fo 
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mannichfaltigem Versmaß and Eintheitung, daß wir auf große Ab« 
wechslung in ihren Melodien fließen und die Unerfchöpflichkeit jener 
Sänger in Erfindung neuer Weifen zum Ausfprechen ihrer Derzens« 
empfindungen gar nicht genug bewundern fönnen. Sie waren faft alle 
Dichter, Tonfeger und Sänger ihrer Lieder zugleich, wie denn bie 
wahre Lyrik, der reine Naturfinn von der Trennung diefer Künfte kei⸗ 
nen Begriff hat. Daher heißen fie in der Sprache jener Zeit oft aud) 
Fiedler und Spielleute. Ueber die merkwuͤrdigſten Minnefänger, ihren 
poetifchen Charakter, ihre Lieder, f. Deutfche Poefie und Romantiſche 
Poeſie. Den Verfall der Ritterſchaft, das Aufhoͤren der Kreuzzüge, 
welche die Chriftenheit in einan romantifchen Enthuſiasmus, den 
fruchtbarſten Boden. der Poefie, hingeriffen, das Erkalten aller Ge⸗ 
muͤther am Ende des Mittelalters, und die Vertauſchung ber füßen 
Schwaͤrmerei der ältern Zeit mit der trodnen Reflerion der neuern 
überlebte der deutfche Minnegefang nicht; im Anfang des 14. Sabre 
bunderts hören wir nur noch) wenige ber aͤltern Minnefinger wuͤrdige 
Stimmen, die bald ganz verhallen. Dichtkunſt und Geſang fielen in 
dieſem Jahrhundert, von dem Adel, der aufs Neue verwilderte, verlafe 
ſen, den Buͤrgern der Staͤdte anheim, die ſie nicht anders als hand⸗ 
werksmaͤßig zu treiben wußten, und in deren Haͤnden ſie zum wahren 
Handwerk wurden (f. Meifterfänger). Cine bisher zu Paris befinde 
lich gemwefene,.jegt nach Heidelberg zuruͤckgekehrte und unter dem Na⸗ 
men der Maneſſiſchen Sammlung bekannte Handſchrift enthaͤlt lyri⸗ 
ſche Gedichte von 140 Minneſingern. Bodmer und Breitinger in 
Zuͤrich veranſtalteten einen Abdruck derſelben, der in den Jahren 1758 
und 59 in 2 Thin. in 4. erſchien. Andere handſchriftliche Samm⸗ 
lungen, worunter der Jenaer Coder vorzüglich wichtig,. enthalten reis 
che, zum Zheil noch unbenugte Schäge. Unter den Bearbeiten die: 
fes Theils der altdeutſchen Literatur verdienen. genannt zu werden: 
sſſtes Boch. 4 
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Bodmer, Breitinger, Muͤller, Adelung, Herder, Graͤter, Tieck, vorzuͤg⸗ 
aber v.d. Hagen, Buͤſching, Docen, A. W. Schlegel, Grimm und 
rres. 
Minorat, das (hier und da gebräuchliche) Vorrecht des Juͤng⸗ 
ſten in der Erbfolge; bei Bauerguͤtern namentlich das Vorrecht, ver⸗ 
moͤge deſſen der juͤngſte Sohn das vaͤterliche Gut annehmen und ſeine 
Geſchwiſter mit Geld abfinden kann. 

Minorca (Menorca), ſpaniſche Baleareninfel im mittelländis 
ſchen Meere, gehört zus Provinz Majorea, ift 13 AM. groß, und 
hat 27,800 Ew. Die Berge, von denen der Monte Zorro der hoͤch⸗ 
fte ift, enthalten Marmor, Bleierz u. a. Mineralien. Geringer Ges 
treidebau, dagegen reichliche Ernten von Dliven, Pfeffer, Suͤdfruͤch⸗ 
ten, Baumwolle, Wein und Kapern. Die Hauptftadt der Inſel ift 
Mahon oder Port Mahon. 

, Minorennität (Minderjaͤhrigkeit) iſt dasjenige Alter, in 
welcher eine Perfon aus ber Unmündigkeit, welche mit dem 14. Sahr 
endet, herausgetreten ift, aber die Sahre der Volljährigkeit noch nicht 
erreicht hat, die erft nach roͤmiſchem Recht mit zuruͤckgelegtem 2öften, 
nad deutfchem Necht aber bereite mit dem zuruͤckgelegten Qiften Les 
bensjahre beginnt. So lange einer minberjährig, * er ſeines Gutes 
nicht mächtig; er Fann feine Habe wohl vermehren, aber ohne Zuſtim⸗ 
mung feines Curatord oder Bormundes nicht veräußern. Aus wid: 
tigen Urſachen kann einer vor der rechtsgehoͤrigen Zeit,volljährig erklärt‘ 
werben, dies muß aber von bet hoͤchſten Staatsgewalt auf Berichter⸗ 
ſtaͤttung der Obrigkeit geſchehen. Man nennt dies die veniam aeta- 
tis. ſ. Volljährigkeit. 

Minos, Name von Perſonen, von denen es ſchwer zu beſtim⸗ 
men iſt, wie viel von den Sagen über fie dee Geſchichte oder dem 
Mythus angehört, wie denn kein Zweig der griechifchen Religion ver 
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ſchlungener iſt, als der der. Eretifchen Religionsinftitute, da das ganze 
Gewebe aus Agyptifchen, phönikifchen, pelasgifchen und phrygiſchen Faͤ⸗ 
den gewebt iſt. Gewiß war M. der Stammheros der Kreter, an defz 
fen Namen man Heroenthaten, im grauen Alterthum den Einwoh⸗ 
nern erwieſene Wohlthaten (Geſetze, Religionscultus, Ausrotten wil— 
der Thiere, Bauten, Befoͤrderung von Kuͤnſtlern (Daͤdalos], Cultur) 
ausſchmuͤckend anknuͤpfte, wie bei Herkules, Theſeus u. A Am 
mehr Licht in den Mythus zu bringen, hat man 2M. unterfchieden, 
die aber beide als Öefeggeber aufgeführt werden und beide eine Toch⸗ 
ter Ariadne haben. a) M. J., Jupiters und der Europa oder der Aſia 
Sohn und Bruder des Sarpedon und Nhadamanthrs, welche beide 
er, um ben fhönen Knaben Miletos allein zu befigen, aus Kreta ver: 
tried. Er mar ein Abkoͤmmling des Tektamos, des Sohnes des Do- 
108, der mit einer Golonie Dorer, Aeoler und Pelasger nad) Kreta 
gefommen war und diefe Infel in Befig genommen hatte. Er Iebte 
angeblih um 1398 v. Chr., zeugte mit Lykos Tochter, Stone, den 
Lykaſtes, hatte auch 2 Töchter, Akakallis und Ariadne, die Andere dem 
2. M. geben. b) M. II, deffen Enkel, Sohn des Lykaſtes, beruͤhm⸗ 
ter Geſetzgeber und Krieger, Gemahl der Paſiphae (n. And. Krete), 
der Tochter des Helios und der Schwefter des Aetes, weldhe Venus 
(n. And. Neptun) zur verbotnen Liebe zu einem Stier trieb, von dem 
fie den Minotauros gebar. Wegen der Ermordung feines Sohnes 
Undrogeus durch Aegeus uͤberzog M. Attika mit Krieg, eroberte Me—⸗ 
gara, dann Athen, das fich durch einen jährlich zu entrichtenden Tri⸗ 
but an 7 Fünglingen und 7 Jungfrauen löfte, die dem Minotaures 
vorgeworfen wurden, bis Theſeus Athen davon befreite, den Mino: 
tauros töbtete und Ariadne entführte. Won feinen beiden Töchtern 
war die eine, Ariadne, des Theſeus (verlaffene) und dann des Bakchos 
Geliebte, die zweite, Phaͤdra, des Theſeus Gemahlin. Außer dieſen 
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gebar ihm Paſiphae die Soͤhne Katreus, Deukalion, Glaukos und 
Androgeus und die Töchter Akallis, RXRanodike; die Nymphe Paria 
aber den Eurymedon, Nephalion, Chryſes, Philolaos; die Doxithea 
endlich den Euxanthios. Endlich wurde M. vom Koͤnige Kokalos im 
Bade getoͤdtet, als er von dieſem des Daͤdalos Auslieferung vers 
Iangte. M. beherrfchte von Knoſſos aus Kreta, das er in Flor 
brachte, und das aͤgaͤiſche Meer und hielt durch anfehnliche Flotten 
die Nachbarn in Mefpect, reinigte das Meer von Seerdubern, ſchickte 
Golonien aus, entriß den Kariern die Kykladen, regierte fanft und 
weife. Bekannt ift die Minoifhe Geſetzgebung, deren Eles 
mente find: die Einwohner find Freie und Dienende (Amphamioten 
oder Klaroten, von denen die erftern, wahrſcheinlich die Altern Einw. 
des Landes und von der dorifchen Colonie des M. überwältigt, Feld⸗ 
bau trieben, die legten Sklavendienfte in der Stadt verrichteten), die 
Freien find Zweck der Staatsverfaffung, der Erhaltung ihrer Freiheit 
und Selbftftändigkeit gegen die Dienenden und der Ordnung und Ruhe 
unter einander felbft. Die Erziehung der Freien beftand in gymna⸗ 
ftifchen und Friegerifchen Belchäftigungen, Erlernung von Hymnen 
auf Götter und Heroen; die Knaben wurden Außerft hart erzogen 
‚und dann in dem Agald zu Männern gebildet. Alles faſt ganz wie 
in Sparta. Gleichheit der Güter: alle Grundftüde gehörten dem 
Staate, der den Gottesdienft und die Ernährung der Bürger davon 
beftritt; Männer und SSünglinge fpeiften in den Andrien gemeinſchaft⸗ 
lich. Die höchfte Obrigkeit bildeten die Kosmioi, denen ein Senat 
der Alten (Gerontes, Bule Geronton) fi) anfchloß; mas Kosmien 
und Senatoren befhloffen hatten, mußte in der Volksverſammlung, 
an der allg Bürger Theil nahmen, beftätigt werden; dies war aber 
die. einzige Macht des Volkes. ine Art von Ritterfland findet ſich 
auch, indem gewiffe Familien die Verpflichtung hatten, zu Pferde im 
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Kriege zu dienen und ihr Pferd auf eigne Koften su halten. Auf je: 
den Fall vereinigte und fichtete die Minoifche Geſetzgebung, wie die 
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Minotaurus, ein fabelhaftes Ungeheuer, halb Menſch, halb 
Stier, welches in dem Labyrinthe zu Kreta eingefperrt war. eine. 
Mutter war Pafiphae, die Gemahlin des Minos II, von welchem ber 
vorige Art. handelt; fein Water war, nad) dem gemeinften Meinung, 
ein Stier. Diefes Ungeheuer verzehrte die 7 Sünglinge und 7 Jung⸗ 
feauen, welche die Athenienfer jährlich dem Minos ald einen Tribut 
geben mußten, bis Theſeus das Ungeheuer erlegte, und mittelſt eines 
Knaͤuels, welchen ihm Ariadne, Minos Tochter, gab, den Ruͤckweg aus 
dem Labyrinthe glüdlich fand. Viele Alterthumsforſcher find ber 
Meinung,der hier erwähnte Minos fei mit dem zuerft aufgeführten der— 
felbe gemwefen, und die Alteften Dichter Fennen aud) nicht mehr als 
Einen. Den Minotaurus halten Einige für ein Gögenbild mit ei- 
nem Ochfenfopfe, Andere flr einen wilden Burfchen, die Frucht einer 
verbotenen Liebe Paſiphaes mit einem gewiffen Taurus. Die Fabel, 
daß Minotaur die athenienfifchen Zributfinder verzehre, entfland viels 
leicht nur daher, weil man nicht erfahren Eonnte, was mit diefen vor⸗ 
ging. | 

Minftrels, f. Troubadour. 

Minute, überhaupt der 6Ofte Theil eines Grades oder. einer 
Stunde. In der Malerei und Zeichnenkunſt nennt man die Eleinern 
Theile, wonad man die Verhältniffe des menfhlihen Körpers bes 
ftimmt, aud) Minuten, deren 48 auf eine Kopflänge gehen. In 
der Baufunft ift die Minute der ZOfte Theil eines Modell. — 


. Minutenglas ift eine Eleine Sanduhr, weldhe nur eine Minute 


Läuft und befonderd auf den Schiffen beim Lootfen gebraucht wird. 
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Minutoli Geinrich Freiherr Menu von), aus einer ſavoyi⸗ 
hen Samilie, geb. zu Genf den 12. Mai 1772, trat in preußifche 
Kriegsdienfte, ward in den Rheinfeldzuͤgen bei Bitſch im Arme ſchwer 
verwundet und hierauf zu dem Gadettencorps in Berlin verfeßt. H. 
v. M. leitete eine wiffenfchaftliche Reife, die zue Erweiterung unferer 
Kenntniß der Alterthuͤmer Aeghptens mit koͤnigl. Sreigebigkeit aus— 
geruͤſtet ward. Was er geleiſtet hat, liegt jetzt in ſeinem Werke (her— 
ausgeg. von Toͤlken, Berlin 1824, 4., mit Kupf.) und in des H. v. 
M. »Nachtrag zu meiner Reife zu dem Tempel de8 Jupiter Ammon 
und nad Oberägypten, 1820 fg.« (Merlin 1827, m. Kpf.) vor At: 
ter Augen. 

Miquelets, Gebirgsbewohner in den fpanifchen Pyrenden, 
welche fehr Eriegerifch find, in Stiedenszeiten aber vom Straßenraube 
leben, oder von den Ztinfgeldern, die fie von den Neifenden befommen, 
um fie ficher durch die von ihnen betvohnten Gegenden zu geleiten. 

Mirabeau (Honore Gabriel Victor Niquetti, Graf v.). Die 
fer Seuerfopf und Kraftmenfc ward durch feine binreißende Beredt: 
famkeit der Gährungsfloff der franzöfifchen Revolution. M. war 
ben 9. März 1749 auf dem Schloſſe Bignon in der Provence geb., 
trat jung in Militaicdienfte, wurde Offizier, von dem ungebundenen 
Leben aber zu manchen Ausfchweifungen verleitet. Cine Liebfchaft 
veruneinigte ihn mit feinem Vater, und auf deſſen Antrag ward er auf 
ber Inſel RE eingeferkert und follte nad) den holländifchen Colonien 
gefickt werden, was jedoch feine Freunde hintertrieben. Er ging 
nun ald Freiwilliger nach Corſika, wurde Hauptmann, gab jedoch, da 
fein Vater fich weigerte, ihm eine Compagnie zu Eaufen, den Militärs 
land auf, ward Dekonom und heirathete 1771 das reiche Fräulein 
von Marginane, machte aber deffen ungeachtet durch Verſchwendung 
150,000 Franken Schulden, wodurch fein Vater veranlaßt wurde, 
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ſich erſt eine groͤßere Vollmacht uͤber ihn ettheilen und ihn endlich 
4774 im Schloß Sf gefangen ſetzen zu laſſen. 41775 ward er befteit, 
ihm jedoch Sour bei Pontarlier zum Aufenthalt angewiefen. _ Hier 
Lernte er Sophie, die Gattin des alten Praͤſidenten Lemonnier, kennen, 
und beide entflohen, wurden zu Dijon verhaftet und entwichen, indem 
ST. die Riegel eines Kloſters brach, nochmals nach Holland. 

ward vom beleidigten Gatten angeklagt, zum Tode verustheilt und 
in effigie gehangen. Schon fruͤher hatte er ſich mit (iterarifchen Ar⸗ 
"beiten befchäftigt, in feiner ersten Gefangenfhaft fiber den Despotis⸗ 
mus gefchrieben, es in feiner zweiten Haft herausgegeben, und jegt 
gebrauchte er feine Feder, um für den Buchhändler Changuyon unter 
dem Namen St. Matthieu zu arbeiten, zu überfegen, Denkſchriften zu 
enttwerfen u. f. w. Bald entdedite man jedoch feinen Aufenthalt, und 
4778 ward er von franzöfifhen Polizeiagenten fammt feiner Gelieb> 
ten verhaftet und ind Schloß von Vincennes gefperrt. Dort fchrieb 
er feine berühmten »Lettres à Sophie Ecrites du Donjon de Vir 
cennes,« 4 Bde., Paris 1792, neuefte Ausg., Paris 1820. Un: 
geachtet man ihm Schreibmaterialien verfügte, fchrieb er auf die herz 
ausgeriffenen Blätter der ihm zugeftandenen Bücher feine ‚Erotica 
biblion,e ebend. 1792 (zu dem ihm die Sommentare des Calmet über 
die heilige Schrift den Stoff lieferten), und verbarg das Gefchriebene 
unter dem Futter feiner Kleider. 1780 verföhnte er ſich mit feinem 
Pater und lebte beiihm, ging dann 1782 nach Pontarlier, wo et die 
Caſſirung des gegen ihn erlaffenen. Todesurtheils erhielt und prozefe 
firte dann mit feiner Frau. Dierauf ging er nad) London, wo er über 
mehrere Gegenftände der Staatswiffenfchaft mit vieler Umſicht fchrieb. 
Nachdem er mehrmals vergebens um eine Gonfulftelle in Danzig oder 
Hamburg angehalten hatte, erhielt er einen geheimen Auftrag nach 
Berlin. Hier verfaßte er, mit Mauvillons und And. Hülfe, das ge⸗ 
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niale, aber nicht von Untichtigkeiten freie Werk: »De la monarchie 
prussienne.e Deshalb ward ihm von Friedrich Wilhelm II. gleich 
nach feiner Thronbefteigung der Befehl, die preußifcyen Staaten zu 
verlaffen. Nach mehrern Liebesabenteuern und andern Zufällen kam 
er, ohne einen Sous in ber Zafche zu haben, in Paris an. Eine 
von ihm herausgegebene Schrift 309 ihm einen Verhaftsbefehl zu, dem 
er jedoch) entging. Die Revolution elektrifirte ihn wie natärlich, und 
et- ging nach der Provence, um zu ber Verſammlung der Reiche i 
ſtaͤnde gemählt zu werden. Hier erhielt er die Nachricht, daß ex we⸗ 

gen feiner Schriften verhaftet und nach Indien gebracht werden folle; 
er eilte nach Paris und bewirkte durch feine Bekantitfchaft mit Zals 
keprand und dem Derzog von Lauzun, daf ber Befehl dazu zurücges 
nommen twurde, fegte nun in der Provence, wo ihn ber Adel zu waͤh⸗ 
len verfhmähte,. feine Wahl durch den 3. Stand durch und Eaufte, 
um dies zu Eönnen, einen Zuchladen. In der Reichsverfammlung 
aufgenommen beherrfchte er fie ganz durch feine lichtvolle, doch incore 
vecte Beredtſamkeit. Hier gerieth er in einen fonderbaren Conflict. 
Nopalift durch Grundfüge, Neigung und Erziehung, Ariſtokrat in ſei⸗ 
nem Privatleben (fo litt er. nie, daB feine Dienerfchaft ihn anders als 
Herr Graf nannte, während er in ber Nationalverfammlung nur ben 
Namen Riquetti führte, und gab noch fortwährend Livreen, während 
dort gegen diefelben und die Wappen geeifert wurde), war er von deu 
Zeit Fortgeriffen, von dem Hofe beleidigt, von feinen Standesgenoffen 
verachtet, gezwungen zum Demokratismus uͤbergetreten und entrif 
in ber erflen Zeit der Nevolution durch feine kuͤhnen Worte dem Kös 
nigthum immer einen Schimmer nad) dem andern. Den Anreizuns 
gen Orleans, der ihm auf feine Partei uͤberzuziehen ſtrebte, wider⸗ 
ftand er. Als die Revolution immer für den König gefahrdrohender 
wurde, beſchloß diefer, ihn duch Beflechungen zu gewinnen. M., 
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fhon im geheimften Herzen Royalift, widerftand ber Lockung nicht 
und gab die Partei, der er offen huldigte, für Gold auf. Er. ward 
bei der koͤnigl. Familie eingeführt und verfprach dem König, ihm moͤg⸗ 
Gchft zu dienen. Selbſt die Königin nahm feine Beredtfamfeit ein, 
obichon fie äußerte, daß fie Anfangs einen Schauber vor ihm gefühls 
habe. »So lange M. Iebt, bin ich überzeugt, daß ich nicht um⸗ 
fomme,« aͤußerte fie, als er fie verlaffen hatte. Der König bezahlte 
207,000 Franken Schulden für M. und verhieß ihm 6000 Franken 
monatliche Penfion. Bald begann man jedoch zu ahnen, das M. 
vom Hof gewonnen ſei, und fchon erhob fich die Öffentliche Meinung 
gegen ihn, al& er den 2. Aprit 1791 an einem Entzundungsfieben 
ftarb. Einige behaupten, die beiden Lameths, feine unverföhnlichen 
Gegner, hätten ihm Gift beigebracht. M. wär ein franz. Gatilina. 
Vielleicht hätte er die franz. Revolution aufgehalten, hätte ihn der 
König zur rechten Zeit zum Minifter ernannt, und wäre er in Allem 
‚feinen Rathſchlaͤgen gefolgt. Er wurde feierlicy im Pantheon beiye- 
fest, doc, fhon im Sept. 1794 auf Anftiften der Jacobiner fein 
Leihnam von da verdrängt, um dem Marats Pag zu madyen. 1800 
befahl Bonaparte, fein Bild unter die der großen Männer aller Na» 
tionen in den Zuilerien aufzuftellen. Merkwürdigfte Schriften aus 
ßer den genannten: »Essai sur le despotisme,e Paris 1712; >Hi- 
stoire d’Angleterre trad. de l’anglais de Mad. Mavaulary,« Ans 
fterd. 1777; »Deslettres de cachet,«e 9 Bde., Hamburg 1782; 
»Considerations sur Pordre de Cineinnatus,« London 1785; »De 
la reforme des Juifs et sur Moses Mendelson,« ebend. 1785; 
»Doutes sur la libert@ de l’Escaut,e Paris 1785; »Lettre & 
l’Empereur Joseph II.,« London 1785; »De l’usure,e Paris 
1785, Zond. 1785; »De la caisse d’escompte« u. »De la banque 
de St. Cliarles,« Paris 1785; »Conseils à un jeune prince, qui 
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veut faire son education,«e &ondon 1788; »Denonciation de, 
Yagiotage,« ebend. 1788; _ »Lettre sur Cagliostro et Lavater,« 


41786; »De la monarchie Prussienne sous Frederic le Gr.,e 4 


Bde., London (Paris) 1786, 4. (deutfch von Mauvillon und 3. von 


Blankenburg, A Thle., Braunfchweig und Leipzig 1793— 96); » Avis 
aux Bataves,e Paris 1788; »L’Histoire secrete de la cour de 
Berlin,e ebend. 1789. Ausgabe feiner fümmtlichen Werke, 5 Bde—, 
Paris 1792,8. und 4.; in Auszigen: »Esprit de M.,e Paris 1804. 
Seine Reden: »M. peint par lnui-meme,« Paris 1791, 4. Vgl. 
»Biographical anecdotes of the Founders of the Freuch -Re- 
publ.,e 2Bde. Der Verfaffer mehrerer unzüchtiger, ihm zugefchries 
bener Romane zu fein, hat er immer geläugnet. 

Miranda (Don Francisco), der erfte Gründer der’ Freiheit 
im fpanifchen Amerika, war aus Peru gebürtig, nahm fpanifche Kriegs: 
dienfte und wurde Oberfl. Im nordamerikanifhen Kriege biente 
er ber neuen Republik als Freiwilliger, ducchreifte hierauf England, 
Frankreich, Stalien und Spanien zu Fuß, und in militairifcher Hin: 
fie Std» und Nordamerika, welhen Welttheil er früher ſchon zu 
Fuß durchzogen hatte. Catharina I. Eonnte ihn, bei feiner Anwe⸗ 
ſenheit in Petersburg 1789, nicht bewegen, ruſſiſche Dienſte zu neh— 
men. Der Ausbruch der franzoͤſiſchen Revolution zog ihn nach Pas 
eis; er wurde bald Generalmajor und befehligte unter Dumouriez in 
Champagne 1792 und in Belgien. Seine Kenntniffe in den Kriegs⸗ 
wiffenfehaften verfchafften ihm allgemeine Achtung, obgleid; ihm die 
Einnahme von Maftricht und der Verluft der Schlacht bei Neerwin⸗ 


ben von Dumouriez zugeſchrieben wurde, wogegen er ſich auf das . 
Nachdruͤcklichſte vertheidigte. Der Sturz der verſchiedenen Parteien 


in Paris wirkte auch auf ihn nachtheilig ein; er wurde mehr als 
einmal verhaftet und war nahe daran, fein Leben zu verlieren ober des 
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portirt zu werden. Er entfloh deshalb 1797 nach England und kam 
erft 1803 nach Paris zurück, weiches er jedoch bald wieder, eines An⸗ 
ſchlags gegen den erften Conſul angeflagt, verlaffen mußte. Er faßte 
nun den Borfag, die fpanifche Herrfchaft in Amerika zu ſtuͤrzen, be« 
gab fich deshalb nad) Samaica und Zrinidad und von da nad) News 
york, wo er 3 Schiffe ausrüffete ind fie mit 9OO Mann bemannte. 
Die Landung an der Küfte von Carracas im April 1806 mißglüdte, 
es wurde im Auguft eine zweite in Venezuela verfucht, die jedoch eben 
fo unglüdlich endete. Erſt zu Ende 1810 gelang e8 ihm, Carracas 
zu infurgiven, er fand auch vielen Anhang, wurde aber vom fpanifchers 
General Monteverde mehrmals befiegt, zur Sapitulation vom 26. 
Auguft 1812 genöthigt, gegen deren Inhalt ihn der fpanifche Gene⸗ 
ral treulofer Weiſe gefangen nahm und ihn in den Inquiſitionskerker 
bei Cadix einfperren ließ, wo er nach 4jaͤhrigem harten Gefängniß flarb. 

Mirandola (Johann Pico, Herr von, Graf und Fürft von 
Concordia), geb. 1463, ftammte aus dem edeln Gefchlechte Bojardo. 
Nah 7 3. des anhaltendften Fleißes ging er nah Nom und machte 
im J. 1486 900 verfchiedene Thefen aus allen Wiffenfchaften und 
gelehrten Sprachen. bekannt, die er nach damaliger Sitte öffentlich 
vertheidigen wollte. Er foderte alle Gelehrte aus allen Ländern auf, 
ſich mit ihm zu meffen; ft. 1494 zu Florenz. 

Mire (Moel le), Kupferftecher zu Rouen; flach vorzügs 
lich Blätter zu Voltaire's, Boccaccio's, Rouſſeau's und Lafontaine's 
Werken; ft. 1801. 

Mireveldt (Michael Sanfon), geb. zu Delft 1568, Sohn 
eines Goldſchmieds; lernte erſt unter Wiering die Kupferitecherkunft, 
dann von Blocdlandt die Malerei, und malte vorzüglich Portraits (mie 
= heißt, fiber 100,000 Stüd). Er war Mennonit und ft. 1641 zu 

elft. —— —— Zr r 
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Miſchna, Miſchnah, f. Talmud. 

Miſerere, Erbarme dich, wird ein beruͤhmtet Kirchengeſang, 
eigentlich der 57. Pſalm, welcher in der Vulgata anfängt: Miserere 
mei domine, genannt. Beſonders berühmt iſt davon die Compo⸗ 
fition des Alfegri. "Miferere nennt man auch das Bild des ges 
Ereuzigten flerbenden Heilandes. So heißt endlich eine fchredliche 
Krankheit, welche durch Verſtopfung der Eingeweide hervorgebracht 
wird. 

Mifertcordia, in den Kiöftern das wider die Drdensregeln 
den Mönchen Gegebene; dann der Drt, wo fie diefe Bewilligung ges 
noffen. Mifericordia hießen auch die Stühle, worauf alte und ſchwa⸗ 
che Geiftliche faßen, indeß die rüftigen ftanden. — Misericordias 
Domini heißt der zweite Sonntag nah Oſtern, von den Worten 
aus dem 89. Pfaim: »Misericordias Domini cantabo in aeter- 
Hum efc.,e welche an diefem Zage vor dem Altare gefungen werden. 

Miffalen, Miffalbuchftaben, find die größten Buchftas 
ben in der Druckerei, mit denen ehemals die Miffalen (missalia) oder 
Mepbücher, welche die Geſaͤnge und Feierlichkeiten der Eatholifchen 
Meffe enthalten, gefchrieben und gedrudt wurden. 

Missa (lat.) Meffe (Tkſt.) heißt die mufikalifhe Compo⸗ 
fitlon für Vocals und Inſtrumentalmuſik, welche über mehrere latein. 
Sprüche während der Verwaltung des Hochamts beim Fatbolifchen 
Gottesdienfte aufgeführt wird. Sie fängt mit Kyrie eleison und 
Christe eleison an, dann folgt da8 Credo, dann dag Sanctus und 
zuletzt das Agnus Dei. Zur Compofition eines ſolchen Tonftüds, in 
weldyem ein-, zwei⸗, dreiſtimmige Gefänge mit ftärferen Sägen und 
großen Chören abwechfeln, gehört fehr viel Kenntnig der Harmonie 
und großer melodifher Reichthum, und die großen Meiſterwerke eines 
Mozart, Haydn, Vogler u. m. unter den neueren, ſo wie die eines 
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Paleſtrino (Präneftini), Durante, Leonardo Leo u, m. ımter ben aͤl⸗ 
teren, ſtehen allerdings als Muſter oben an. 

Miſſionen heißen beſonders gewiſſe Anſtalten, bie von Zeit 
zu Zeit gemacht worden ſind, um die chriſtliche Religion unter die Un⸗ 
glaͤubigen in fernen Welttheilen auszubreiten; Bekehrungsgeſellſchaf⸗ 
ten. Leider! waren dieſe Anſtalten immer, beſonders von Seiten der 
Katholiken, mit ſo viel Tyrannei und Prieſterfanatismus verbunden, 
daß fie den guten Zweck groͤßtentheils verfehlten. [Die franzöf. Miſ⸗ 
fionen von Paris aus haben zur Verbreitung des chriftlichen Glau⸗ 
bens, hauptſaͤchlich in Oſtindien in 5 Ländern, teligiöfe Anftalten ers 
richtet, nämlich in China, too fie fogar neuerlich Kirchen und Bethaͤu⸗ 
fer errichten durften, in den Reichen Cochinchina und Camboja, in 
Siam, auf der Küfte von Goromandel und in Tunquin (füdöftlid) an 
den Grenzen von Cochinchina gelegen), in fegterm mit beträchtlichen 
Fortfchritten, indem man bier auf 300,000 Chriſten zählt.) Gluͤck⸗ 
lihern Fortgang haben die von den Lutheranern ober verwandten Re⸗ 
ligionsgemeinden veranſtalteten Mifſionen, bei der Duldſamkeit und 
Schonung, mit welcher dieſe zu Werke gegangen find, gehabt, 3. B. 
die daͤniſche Miſſionsanſtalt auf Tranquebar, ſeit 1704 beſtehend; 
unter den neueren Miſſionen die von den Engkaͤndern nach der Suͤd⸗ 
ſee 1796, und zwar zuerſt nach Otaheite geſendete, beſonders wegen 
des gluͤcklichen Erfolgs merkwuͤrdig. Und fo find überhaupt von 1701 
— 1820 ungefähr eilf proteftantifche Miffionsgefelfchaften gegründet 
worden, und im 3. 1824 zählte man uͤber 500 Miffionaire. Auch 
zu Sierra Leona wurde 1804 beſonders durch zwei Deutſche, Renner 
und Hartwig, ein gleiches Inſtitut eingeleitet und der Wirkungskreis 
der daſelbſt gegruͤndeten Geſellſchaft immer mehr erweitert. Eines 
der wichtigſten Befoͤrderungsmittel dieſer fuͤr die Verbreitung der 
chriſtlichen Religion fo hoͤchſt wohlthaͤtigen Miſſions-Vereine ſind un⸗ 
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ſtreitig auch die Bibelgeſellſchaften (ſ. d. A.). — Miſſion heiße nun 
auch das Bekehrungsgeſchaͤft ſelbſt, oder auch der Ort, wo dergl. an⸗ 
gelegt worden; dann auch noch, in einem ganz beſondern Sinne, ein 
ſolcher Aufenthaltsort der Jeſuiten, wo nur wenig Mitglieder ſind, 
und kein ordentliches Collegium oder Kloſter iſt, worin Novizen auf: 

genommen werden. Endlich verſteht man auch noch in den ſpaniſch— 

fübamerifanifchen Provinzen unter Miſſion (Pueblo de mission) 

eine Zahl Wohnungen mit einer Kirche, die von einem Franciskaner—⸗ 
oder andern Mönche bedient wird; auch eine gewiffe Anzahl junger 

Möndye, die zur Ergänzung der Golonial =» Klöfter aus Spanien ab⸗ 

geben. 

| Miffifippi, 1) der längfte Strom in Nordamerika. Er ge 

hört ganz den Verein. Staaten, deren Weftgrenze er zum Theil bil: 

det. Diefer Strom entfpringt aus verfchiedenen Seen, wird in der 

Mitte feines Laufes beträchtlich, ift dann, einen einzigen Wafferfall; 
St. Antonius, ausgenommen, völlig fhiffbar, nimmt, nebft vielen an: 

dern Fluͤſſen, auch die großen Fluͤſſe Miffuri, Ohio und den rothen 

Fluß, auf und ergießt fih, nach einem Laufe von 820 Meilen, durch 

viele Arme in den merifanifchen Meerbufen. Vor diefer Zerfpaltung 
im Kanäle oder Baquos ift er bei der Mündung des Miffuri an 7500 

Fuß oder 3 Mi. breit. 2) nordamerifanifcher Freiſtaat zwifchen 

Zenneffee, Alabama, dem meritanifhen Meerbufen, Ruifiana und Ar: 

Fanfas; 2136 AM. groß, mit 105,000 Em: Das Land ift eben, 

enthält die Fluͤſſe: Miffifippi, Mobile, Alibama, Pea, Escambia u. a. 
und liefert Baumwolle, Neiß, Zucker, Tabak, Indigo, Wein, Süd: 

fruͤchte. Eintheilung in 18 Graffhaften. Die Hauptftadt ift Mon: 

ticello. 

Miffolunghi, Stadt und Feftung auf der Weftfeite Grie⸗ 
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chenlands am Meerbufen Ainabachti, durch Lagunen vom Meere ge- 
“trennt, Hafen; liegt feit 1826 in Trümmern. 

Mitau, Hauptftadt des ruffifchen Gouvernements Kurland, 
ander Aa und Drire, 4 Meilen von der Oftfee;s Schloß, 900 9. 
16,250 Em. Akademifches Gymnafium mit einer Sternwarte und 
Bibliothek, Furländifche Gefellfhaft für Literatur und Kunft; Leinen: 
und Wollenftrumpfweberei, Handel. 

Mithra, die Sonne oder der Genius der Sonne bei den Per: 
feen, welcher ald Gottheit ſpaͤterhin auch in Rom und Griechenland 
. verehrt wurde. Er ſteht al8 Mittler zwiſchen Ormuzd und der Welt. 
Sein Symbol find die Sonne (der Wahrheit und Gerechtigkeit) auf 
dem Haupte; bie Keule (der Macht) in der Hand, oder der opfernde 
Dolch, und der Weltftier, auf deffen Rüden er liegt. Er ift mit der 
Mitra, oder Anahid, der perfifchen Aphrodite, nicht zu verwechfeln. 
Auch in Deutfchland findet man Denkmale feiner Verehrung in den 
ehedem von den Römern beherrfchten Ländern. 

Mithridates biegen mehrere Könige in Pontus, unter be: 
nen Mithridates d. Br. oder der VI. der berühmtefte war, der mit 
den Römern einen langen und blutigen Krieg führte, und nur nad) 
außersrdentlichen Anftrengungen von Seiten der Legteren befiegt wer: 
den Eonnte. Er führte die Beinamen Dionyfus und Eupator, auch 
de8 Großen, und war bei dem Tode feines Vaterd 13 Jahre alt. 
Seine Regierung fing er mit den unmenſchlichſten Graufamfeiten an, 
indem er feine Mutter, welche fein Vater ihm zur Mitregentin verord: 
net hatte, in ein hartes Gefaͤngniß warf, wo fie an den Mißhandlun⸗ 
gen ftarb, die fie von ihm erdulden mußte; nad) Andern opferte er fie 
mit Gift auf. Als er mündig geworden war, heirathete er feine 
Schweſter Laodice, von der er einen Sohn (Pharnaces) befam. Nun 
unternahm er eine Neife duch Afien, um fih'mit den Gebraͤuchen, 
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Geſetzen und Sitten der Einwohner, fo wie mit ihrem verfchiedenen 
Sprachen bekannt zu machen. Auf diefer Neife bemerkte er, wie fehr 
die Völker die Römer haften, und hierauf baute er den Plan, die 
Roͤmerherrſchaft in Afien zu ſtuͤrzen. Er bereitete ſich zum Riefen: 
kampfe lange vor, überfiel dann Paphlagonien, bemächtigte fic) Ga: 
katiend, das unter bem Schuge Noms ftand, bezwang Kappadocien, 
Deffen König (Ariarathes) er meuchelmorden Lie, und nahm dem Könige 
von Bithynien (Nikomedes) einen Theil feiner Länder. Die Gekränfs 
ten brachten ihre Klagen nad) Rom, worauf der Senat befahl, dag 
Mithridates Kappadocien und Nikomedes Paphlagonien wieder räu: 
men follten. Diefer Befehl wurde vollzogen, und Ariobarzanes zum 
Könige von Kappadorien erwählt, den 8. Cornelius Sylla durch die 
Gewalt der Waffen auf dem Thron befeftigte. Kaum hatte aber die= 
fer Feldherr Afien wieder verlaffen, als Mithridates den König von 
Armenien (Zigranes) aufwiegelte, welcher den Ariarathes, Sohn des 
Mithridates, wieder in Kappadocien einfegte. Zugleich fiel Mithri— 
dates, nach dem Tode bed Nikomedes, in Bithynien ein, vertrieb den 
neuen König Nikomedes, und gab das Land feinem Bruder Sofrates 
ChHriflos. Die Römer aber festen bald wieder Alles in den vorigen 
Stand, ohne daß fih Michridates widerfegte, weil er fich ihnen noch 
wicht gewachſen fühlte. Da jedoch diefe gern Urfache zu einem Kriege 
mit ihm felbft haben wollten, fo befahlen fie den neuen Königen von 
Kappadocien und Bithynien, den Mithridates auf alle mögliche Art 
gu beunruhigen. Letzterer vertheidigte fich nur fo viel, ald e8 die hoͤch— 
fte Noth erforderte, vüftete fich aber indeffen zu einem Kriege mit 
dem mächtigen Rom felbfl; nachdem die römifchen Gefandten auf feine 
Klagen über den König der Bithynier ihm Feine befriedigende Ant 
wort gegeben hatten, brach er plöglicy auf, und griff Kappadocien und 
Bithynien faſt zu gleicher Zeit an. Der Anfang ded Feldzuges war 
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für ben pontifchen König fehr gluͤcklich. Er ſchlug nicht nur ben Ni« 
komedes, fondern auch den Aquilius, eroberte Bithynien, und nahm 
einen großen Theil der römifchen Flotte weg. Nun feste er mit un« 
glaublicher Schnelligkeit feine Eroberungen in Afien fort, bemächtigte 
fih Phrygiens, Kariens, Myſiens, des eigentlichen Afiens, Lyciens, 
Pamphyliens, Paphlagoniens und aller Länder bis an Jonien, bie 
entiveber ben Römern gehörten, oder es body mit ihnen gehalten hats 
ten. In Kleinafien wohnten damals viele römifhe Bürger. Diefe 
bielt Mithridates für heimliche Kundfchafter feiner Handlungen, und 
um fi) von ihnen zu befreien, nahm er zu dem graufamen Mittel feine 
Zuflucht, fie alle mitihren Weibern und Kindern umbringen zu lafs 
fen, ihre Güter zu confisciren, und die Hälfte für fidy zu behalten, die 
andere aber den Mördern zur Belohnung zu Überlaffen. Der une 
menfchliche Befeht wurde von den Einwohnern Afiens, welche alle 
die Römer haften, mit der graufamften Strenge vollzogen, und nach 
Plutarch und Dionyfius verloren 150,000, nad; Appian aber nur 
80,000 Römer ihr Leben. Er ſchickte Archelaus, feinem oberſten 
Feldherrn, mit 120,000 Mann nach Griechenland. Athen fiel durch 
Verrath und verſchiedene andre Pläge wurden erobert, während ein 
andrer feiner Feldherren, Metrophanes, Euboͤa verwuͤſtete. Auf die 
Nachricht, daß derſelbe einen bedeutenden Verluſt erlitten, ließ M. fels 
nen Sohn Ariarathes mit einem maͤchtigen Heere in Macedonien ein⸗ 
fallen, welches nebſt Thrazien in kurzem bezwungen wurde. Allent⸗ 
halben waren ſeine Waffen fiegreich, bis endlich die Nachricht, daß 
Italien ſelbſt bedroht werde, die Römer zu kraͤftigen Maßregeln aufs 
ſchreckte. Sylla begab fich als Dberfeldhert nady Griechenland, zwang 
Athen durch Hunger, rieb bes Acchelaus Heer in einer biutigen 
Schlacht bei Chäronea auf, und befreite durch 2 Siege in Boͤotien 
ganz Öriechenland vom Feinde. Mit nicht minderm Gluͤck unterwarf 
8oſtes Boch. | | 5 
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Fimbria Kleinaſien und belagerte in der Feſtung Pitane den M. ſelbſt, 
der ſich nur zu Schiffe rettete. Auch die pontiſche Flotte ward 2 Mal 
vom Lucullus gefchlagen. So von allen Seiten bedrängt, trug M. 
dem Archelaus auf, Frieden zu ſchließen. Sylla bemilligte ihn unter 
harten Bedingungen 89 v. Chr. M. wurde auf ſein vaͤterliches 
Reich Pontus beſchraͤnkt, mußte den Roͤmern 80 bemannte Kriegs⸗ 
ſchiffe uͤberliefern und 2000 Talente zahlen. Kaum aber hatte Sylla 
Aſien verlaſſen, als M. die Kolchier angriff und ſich weigerte, alle 
Bedingungen des Friedens zu erfuͤllen. Der roͤmiſche Feldherr Mu⸗ 
raͤna, der verwuͤſtend in Pontus eingefallen war, wurde geſchlagen, 
und ſchon hatten ſich viele Staͤdte Aſiens fuͤr den Sieger erklaͤrt, als, 
vom Dictator Sylla geſandt, Aulus Gabinius in Aſien erſchien. Kap⸗ 
padocien wurde von M. geräumt. Dagegen unterwarf er 82 v. Chr. 
die Bosporer; und kaum hatte er Sylla's Tod (78 v. Chr.) erfahren, 
als er die Wiedereroberung ber abgstretenen Provinzen befchloß und, 
um Rem zu befchäftigen, mit Sertorius, dem Haupte der mariani⸗ 
fchen Partei in Spanien, fich verband. Auf feinen Antrieb fiel fein 
Scywiegerfohn Zigranes, König von Armenien, in Kappadocien ein, 
waͤhrend er felbft, nad) Paphlagoniens Unterwerfung, Bithynien und 
die Provinz Afien eroberte. Ein neuer Krieg mit Rom war jegt un: 
vermeiblich. Die Confuln Lucullus und Gotta zogen gegen M., die: 
fer als Befehlshaber bet Flotte, jener als Oberfeldherr det Landmacht. 
Gotta war nicht gluͤcklich; Lucullus hingegen vermied vorſichtig eine 
Hauptſchlacht gegen den uͤberlegenen Feind, erfocht aber mehrere ſo 
bedeutende Vortheile zur See und zu Zande, daß er bald ald Sieger 
in Pontus ſtand. Mihrend er aber Amifus belagerte, fammelte M. 
ein Heer und erfocht damit einen anfehnlichen Sieg; doch mußte Zus 
cullus das Verlorene wieder zu gewinnen, und bald ſah M. ſich gend» 
thigt, als fein eignes Heer ſich wider ihn empörte, nach) Armenien zum 
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Tigranes zu flüchten, der ihn zwar aufnahm, aber Eeine Gemeinfchaft 
mit ihm hatte. Lucullus, der inzwiſchen ganz Pontus in eine römi- 
ſche "Provinz vertvandelt hatte, foderte die Auslieferung des M., wel 
he Zigranes ablehnte, »weil er, obgleich des M. Betragen mifbillis 
gend, es doch für niederträchtig halte, einen fo nahen Verwandten ſei⸗ 
nen Feinden zu übergebene. Da er aber voraus ſah, daß man fich 
mit diefer Antwort nicht beruhigen werde, verabredete er mit M., daß 
diefer mit 10,000 M. nach Pontus gehen, dort ein Heer verfammeln : 
und mit bemfelben zurüd£ehren folle, ehe noch Lucull, der Sinope be: 
lagerte, in Armenien einruͤcken Eönne. Sinope fiel aber unerwartet 
fhnell und Lucullus flug den Zigranes vor feiner Vereinigung mit 
dem M. Tigranes fammelte jedoch ein neues Heer, welches DR. nad 
Pontus führte. Lucullus hemmte zwar feine Fortfchritte durch einen 
Sieg, allein während des Winters verflärfte M. feine Macht, und 
bald fehlug er die Unterfeldherren des Lucullus aufs Haupt, wor: 
auf er ſich nach Kleinarmenien wandte, um ſich mit Zigranes zu ver: 
einigen. Unterdeffen hatte an Lucullus's Stelfe der Conful Manius 
Acilius Glabrio den Oberbefehl erhalten. Die mit dieſem MWechfel 
verbundene Verwirrung benugten die verblindeten Könige, um ſich 
den groͤßten Theil von Pontus, Bithynien, Kappadocien und Kleinar: 
menien zu unterwerfen. Da trat Pompejus an die Spige der Roͤ⸗ 
mer. Nachdem er vergebens den Frieden angeboten und eine Haupt⸗ 
ſchlacht geſucht hatte, ſchloß er M. in ſeinem Lager, nicht weit vom 
Euphrat, ein. Dieſer ſchlug ſich zwar durch, ward aber verfolgt, in 
einem engen Thale angegriffen und bei Nikopolis (66 v. Chr.) gänz: 
lich gefchlagen. Nur mit 800 Reitern entkam er felbfl. Da Zigra- 
nes ihn nicht aufnehmen wollte, ging er nach Kolchis ; aber Pompejus 
folgte ihm, und M. flüchtete fich in das Gebiet eines feythifchen Für: 
fin. Man hielt ihn für todt, als er plöglich twieder in Pontus er: 
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ſchien, Truppen fammelte, zugleich aber dem Pompejus Friedensvor⸗ 
ſchlaͤge machte. Da ſie ſich nicht vereinigen konnten, begann der 
Krieg aufs neue. Die Macht der Roͤmer in Pontus war gering 
und M. machte Fortſchritte. Bald aber empoͤrten ſich die Einwoh— 
ner; feine Nachbarn verfagten ihm ihren Beiſtand. Dennoch ſchlug 
fein unbeugfamer ‚Sinn die von Pompejus angebotenen Friedensbes 
dingungen aus. Er tödtete feinen Sohn Machares, machte fid) zum 
Könige des Bosporus und entwarf den fühnen Plan, an ber Spitze 
feines Heeres zu den Galliern, an die er Geſandte abgefhidt hatte, 
vorzudringen und vereint mit ihnen in Stalien einzubrechen. As er 
ſich aber am Bosporus Cimmericus gelagert hatte, brach eine Empös 
rung im Heere aus, an deren Spige fein eigner Sohn Pharnazes 
ftand. Da Nichts die Aufrührer zur Pflicht zurückführen Fonnte, 
ftürzte fih M., teil genommenes Gife wirkungslos blieb, in_ fein 
Schwert, um nicht den Nömern lebendig Üiberliefert zu werden (64 v. 
Chr). Diefer berühmte König hatte 59 I. Über Pontus regiert, 

Mitlauter, f. Confonanten. 

Mitra (gr.), 1) Bund, Binde; insbef. 2) Hauptbededung der 
weichlichen afiatifchen Völker, Perfer, Lydier ꝛc. Die mäonifche oder 
phrmgifche M. hatte Baden, die unter dem Kinn gebunden wurden. 
3) Bei Homer ein Gurt von Blech mit untergelegter Wolle, über oder 
unter dem Chiton getragen. 

Mittag, diejenige von ben 4 Weltgegenden, to die Sonne 
und die übrigen Geſtirne, von unferer noͤrdl. Halbkugel aus betrachtet, 
bei ihrer ſcheinbaren täglichen Bewegung die größte Höhe am Hims 
mel haben. — Mittag oder Mittagszeit, der Augenblick, in wel⸗ 
chem der Mittelpunkt der Sonne in den Mittagskreis eines Orts tritt. 
— Mittagsfläche (lat. Planum meridiani), i. d. Aftron. eine 
Ebene durch den Scheitelpunkt und die Weltare. Da die Himmels⸗ 
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Eugel fich täglich einmal um die Weltare zu drehen fcheint, fo muß 
auch, in Gemäßheit diefer Vorftellung, ein jeder Punkt derfelben dem 
Scheitelpunkte am naͤchſten kommen (culminiren), wenn er fid) in der 
gedachten Ebene befindet; diefe muß alfo durch die Mittagsgegend ges 
hen und davon heißt fie die Mittagsfläche. — Mittagshähe, dies 
jenige Höhe eines Sternes, da er in der täglichen Bewegung in den 
Mittagskreis gekommen ift, und wo er gerade die Mitte feines Wegs 
vom Aufgange bis zum Untergange erreicht. — — Mittagskreis oͤder 
Meridian heißt bei den Aſtronomen der große Kreis der Himmels⸗ 
fphäre, welcher durch die Pole, fo wie durch den Zenith und Nadir 
geht, den Aequator unter rechten Winkeln fchneidet, und die Sphäre 
in zwei gleiche Theile oder Halbkugeln, die öfkliche und weſtliche, theilt. 
In der Geographie nennt man Mittagskreis oder Meridian denjeni= 
gen Kreis, welcher durch die Pole und irgend einen beftimmten Punkt 
der Erdoberfläche geht. Er ducchfchneidet ſenkrecht den Aequator und 
alle Parallelen (mit dem Aequator gleichlaufende Kreife) an zwei ges 
genüber liegenden Punkten. Es Laffen ſich daher fo viele Mittaggs 
Ereife denken, ald auf dem Aequator, oder irgend einem Parallel, 
Punkte neben einander liegen können. Alle diefe Kreife liegen mit 
dem gleichnamigen himmlifchen Kreife in einer Ebene, d. h. auf jedem 
Punkte eines Erd: Meridians läuft derfelbe Meridian des Himmels 
durch den Zenith. Der erſte Meridian, d. i. diejenige Stelle, von 
welcher man die Grade ber Länge zu zählen anfängt, wird von den 
neuern Geographen verfihiedentlich angenommen. Es ift ganz gleich=- 
gültig, welchen Meridian man zum erften machen will. Seit dem 
17. Zahrh. zogen die franzöfifchen Geographen denfelben durch die 
weſtlichſte der Fanarifchen Infeln, durch Ferro. Seitdem haben fich 
die meiften Geographen, befonders die franzöfifchen und die deutfchen, 
vereinigt, denjenigen Mittagskreis, der 20 Grad weſtlicher liegt, als | 
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der Meridian der parifer Sternwarte, für den erften gelten zu laffen. 
Diefer Kreis geht gerade mitten Über die Infel Ferro. Die Aſtrono⸗ 
men nehmen den Meridian ihrer Sternwarten für den erften an, fo 
die Engländer den Meridian von Greenwich, wo ihre vornehmſte 
Sternwarte ſich befindet. — Mittagslinie, die gerade Linie, in 
welcher ſich der Horizont und die Mittagsflaͤche oder der erweitert ge⸗ 
dachte Mittagskreis durchſchneiden. — Mittagspunkt oder Suͤd— 
punkt, der Durchſchnittspunkt des Mittagskreiſes mit dem Horizonte 
an derjenigen Seite des Himmels, welche vom Nordpol abgekehrt iſt. 
Es iſt einer von den 4 Haupt- oder Cardinalpunkten, durch welche im 
Horizonte die vier Hauptgegenden beſtimmt werden. 

Mittelalter, nennt die Geſchichte gewöhnlich den Zeitraum 
vom Ende des weftrömifchen Reichs im 5. Jahrh. bis zum Unter» 
gange des oftrömifhen Reichs, wiewohl Andere ihn richtiger mit dem 
Urfprunge neuer Staaten im 9. Jahrh. anfangen und bis auf bie 
Neformation fortgehen laffen. Es genüge und hier, bie Hauptele= 
mente der Gefchichte diefer Zeitperiode herauszuheben und die Aus— 
führung auf die einzelnen Artikel zu verweifen. Nehmen wir die ges 
woͤhnliche Begrenzung des M.s an, und theilen diefe Zeit in 3 Ab: 
fhnitte: a) vom Untergange des tweftrömifchen Reichs bis zur Erhe⸗ 
bung Karls des Gr. zum Kaiſer (476 — 800); b) von ba bis zum 
Anfange der Kreuzzüge (800 — 1096); c) von da bis zum Anfange 
der Neformation (1096— 1517); fo läßt ſich Folgendes bemerken: 
a) Erſter Zeitabfchniet: der Schauplag der Geſchichte ift das füdliche 
und weftliche Europa, ein großer Theil des mittlern und weſtlichen 
Aſiens und die Nordkuͤſte von Afrika. Auf den Truͤmmern des weſt⸗ 
roͤmiſchen Reichs errichtete der deutſche Voͤlkerſtamm neue Staaten, 
unter welchen das Frankenreich bald vornehmlich hervorragte. An 
dem Chriſtenthume und der roͤmiſch-katholiſchen Hierarchie erhielt die 
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Bildung des füdweftlichen Europa eine außerft wichtige Stüge. Das 
byzantinifche Kaiſerthum dauerte fort, reicher an Bildung, aber aͤrmer 
an wahren, innerm Leben, als die wefteuropäif—hen Staaten. Die 
Derfer zeichneten fi) im 6. Jahrh. noch rühmlid aus, wurden aber 
im 7. eine Beute der Araber. Eben diefe Araber ragten im 7. Jahrh. 
durch Vegeifterung für ihren Glauben und duch Waffenruhm und 
feit dem 8. Jahrh. auch durch die Cultur der Wiffenfhaften mächtig 
hervor. Aus dem Norden Europa’s fhinmert £aum bie und du eis 
nige Helle hervor, bis endlich mit dem 9. Jahrh. die Streifjlige der 
Rormänner bedeutender werden. Lebhafter find die Bewegungen, 
welche die Wenden und Staven im Often, die Avaren, Bulgaren u. 
andere afintifche Völker nı Südoften Europa’s veranlaffen. b) Zwei⸗ 
ter Zeitabfhnitt: am Anfange diefed Zeitraums hatte nicht nur das 
Khalifat den, Gipfel feiner Macht erreicht, fondern auch der Eifer der 
Araber für die Wiffenfhaften ward immer reger. Neben zahlreichen 
und glänzenden Anftalten für die wiffenfchaftlihe Bildung, erhoben 
fich überdies auch Werkſtaͤtten des Kunſtfleißes in den weiten Kreifen 
des Khalifate. Zudem dauerte das Zeitalter der arabifchen Selehr: 
ſamkeit tiber 5 Sahrh. und traf mit dem dunfelften Zeitraume der 
mefteuropäifhen Völker zufammen. Indeſſen fing bald nad dem 
Anfange des 9. Jahrh. die Macht des Khalifats mehr und mehr zu 
ſinken an, fo daß die Khalifen bereits feit der Mitte des 10. Jahrh. 
faft bloß auf ihr oberpriefterliches Amt befchränft waren. Allein auch) 
diefe Zertrümmerung des Khalifats hatte mehrere wohlthätige Folgen. 
Durch diefelbe ward nicht nur eine größere und mannigfaltigere Rey: 
ſamkeit überhaupt in den Neichen der Araber verbreitet, fondern ins⸗ 
beſondere auch der wiſſenſchaftlichen Bildung ein mehrfacher Spiel: 
raum geöffnet. Die Byzantiner zeichneten fi immer in Hinficht auf 
Handel, Kunftfleiß, Gefittung und beffere Einrichtung bes Lebens 
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überhaupt, fo wie durch Liebe für die Wiffenfchaften aus. Durch 
die byzantinifchen Gelehrten insbeſondere, wurde fortwährend wenig⸗ 
ſtens der größere Theil des herrlichen Nachlaffes der alten Griechen 
erhalten. Nur die wahre, innere Lebenskraft Fehrte für diefen Staat 
nicht wieder. Vornehmlich aber war der Hof zu Gonftantinopel ein 
Schauplag großer Verborbenheit, obwohl einige der Herrfcher in By⸗ 
zanz während diefer Zeit, bef. als tapfere Vertheidiger des Reichs ges 
gen die vielen äußern Feinde (Araber, Bulgaren, Normänner, Ruffen 
und Türken), Achtung verdienen. In den im füblihen und meftlis 
hen Europa von beutfchen Völkern gegründeten Staaten herrſchte 
große Verwirrung; die Gewalt der Zürften unterlag faft überall der 
Uebermadyt der Großen, worüber faſt alle Öffentlihe Ordnung und 
Sicherheit verloren ging. Durch Einfälle der Normänner, Araber u. 
Ungarn ward diefe Verwirrung noch vermehrt. Indeſſen Leifteten 
menigftens einzelne Könige, befonders mehrere der deutfchen Könige 
in der 2. Hälfte diefes Zeitraums, den mächtigen Großen Eraftvollen 
Widerſtand. Mitten unter den Stürmen diefer Zeit breitete fich die 
riftliche Kirche im Abendlande immer mehr aus, nicht ohne heilfame 
Wirkung, da die Großen der Erde wenigftens vor der Macht bed 
Dberhaupts der Kirche fich zu fyeuen hatten. Eben fo war der neue 
Geift der Ordnung, welcher fich (feit 910) von Clugny aus Über dis 
Ktöfter verbreitete, fehr erfreulich. Ueberdies madıten ſich Geiftliche 
und Mönche wenigftens um die Anfänge der Wiffenfchaft und Kunft 
unter den Abendländern immer verdienter. c) Dritter Zeitabfehnitt: 
die Kreuzztige, die Hohe Macht der Kirche und dann der Anfang bes 
großen Kampfes gegen die Kirche, das Nitterthum, die Entftehung des 
Bürgerftandes, das Steigen der Fuͤrſtenmacht und die fortfchreitende 
Entwidelung der fümmtlichen Staaten bes neuern Europa, ober Übers 
haupt, wozu die toichtigen Veränderungen in ber Kriegskunft fehr viel 
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beigetragen haben, das Wiederaufleben der Kunft und Wiſſenſchaft 
(Univerfitäten, Erfindung der Buchdruderkunft) und die großen Forte 
ſchritte des Welthandel und Kunftfleißes in dem Abendlande, die 
Entdedung Amerika's und eines neuen Weges nad) Dftindien, das 
Sinken und der Untergang bes byzantinifchen Kaiferthums, das Steie 
gen und Ballen der Mongolen, endlich die Gründung der osmanifchen 
Macht, find die Danptgegenftände der Geſchichte dieſes Zeitraums, 
welcher in Dinfiht auf Iebensvolle Regſamkeit und Menge wichtiger 
Ereigniffe zu den reichhattigften der ganzen Gefchichte gehört. — Die 
Sahrhunderte des M.E find in Hiftorifcher Beziehung theils zu wenig 
geſchaͤtzt, theils überfchägt worden. Sie wurden verrufen ale Zeiten 
ber Rohheit, Untiffenheit, des Aberglaubeng, ber Unfittlichkeit, Anar⸗ 
hie, ded Mangeld echter Politik, der allgemeinen Verwilderung in 
Europa. Beſonders wurden gebrandmarkt das Feudalſyſtem und bie 

Hierarchie; aber beide waren wohlthaͤtig. Durch dag Lehnsweſen 
wurde die erſte Ordnung in das Chaos neuer Staaten gebracht und 
erhalten, die Drganifation der meiften Reiche ausgebildet, eine ver» 
fhieden abgeftufte Verbindung der Bewohner eines Landes und Une 
terthanen eines Staates unterhalten, die allmälige Cultur deffelben 
verbreitet und befördert. Die Eirchliche Herrfchaft ließ keinen mo 
genländifchen Despotismus auffommen, erhielt die Grundlagen des 
Geiftesbildung und rettete die fo leicht vergeffene Verknüpfung des 
Vergänglichen mit dem Ewigen. Zeiten der Rohheit mußten aber 
jene Zeiten fein, da in ihnen der Vebergang zur gefammten neuern 
Cultur liegt. Auf die Umbildung der Sitten zu ihrer fpäteren Bes 
ſchaffenheit, wirkten fünf Erfolge im M.: die Kriege mit den Nichts 
Hriften und die Kreuzzüge mit allen ihren näheren und entfernteren 
Folgen; die Hierarchie und die Kämpfe für und gegen diefelbe; das 
Ritterweſen mit dem, was ihm zugehört; die innern Gährungen in 
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den meiften Staaten, um eine andere Drbnung ber Dinge herbeizu: 
führen; die wieder eriwecte Neigung zur alten Literatur mit ihren 
Wirkungen. Für die Wiffenfhaften war das M. wohlthätig durd) 
die Scholaftit und das Erwachen der alten Kiteratur. Die bildenden 
und zeichnenden Künfte erhoben fich nach ihrem Verfall vom 13. 
Jahrh. an wieder und naͤherten fich der Vollkommenheit. Der Land: 
bau mit alfen feinen Zweigen und Befchäftigungen wurde in bie noͤrd⸗ 
lichen Laͤnder eingefuͤhrt, in andern mehr verbreitet, erweitert und ſo 
verbeſſert, daß eine vollkommenere Cultur des Bodens in ſpaͤteren 
Jahrhunderten moͤglich wurde. Gewerbe jeder Art und verſchiedene 
Künfte und Geſchaͤfte wurden, vorzuͤglich ſeit dem Aufbluͤhen der 
Städte und der Wiedererweckung des Thaͤtigkeitstriebes, vervielfaͤltigt, 
bereichert, allgemeiner und mit größerm Sleiße und wachfender Eins 
ficht betrieben. Auch das Kriegswefen und bie Kriegskunft hatten, 
noch ehe das Schiefpulver erfunden wurde, unter verſchieden darauf 
einwirfenden Umftänden (Einfälle der Magyaren, Mongolen u. a. bar: 
barifher Völker, die Kreuzzuͤge, die Ritterfchaft, die Buͤrgerkriege In 
Frankreich 2c.) Kortfchritte gemacht, die zu einer gänzlichen Umſchaf— 
fung in fpätern Zeiten hinleiteten. Werner verdanken wir bem M. 
wichtige Entdeckungen und Erfindungen, wie Compaß, Leinenpapier, 
Wergrößerungsgläfer, Schlag: u. Taſchenuhren, Schornfteine, Wind: 
mühlen, Delmalerei, Kupferftecherkunft, Buchdruderkunft, Schießpul⸗ 
ver, Wechfelbriefe, Keihbanken. Dem M. verdanken wir Anſtalten, 
die der Nachwelt mehr als ihm felbft nuͤtzten, wie Univerfititen, vers 
danken wir Veränderungen in den Wegen des Welthandels; in ihm 
erbliden wir Überhaupt fo viel große Begebenheiten, fo viel Ihaten 
von bedeutendem und folgenreichem Einfluffe, daß nur Unwiffenheit 
oder Unbilligkeit feiner Gefchichte den Vorwurf von Unfruchtbarkeit 
macht. Aber auch überfchigt ift der Werth des M.s geworden, z. B. 
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der in ihm herrſchende refigiöfe Sinn (diefe Religioſitaͤt war fehr finn: 
lid, ermangelte meift der Moralität, erhielt bei grobem Aberglauben, 
ober führte noch zu groͤberem und beförderte Unduldfamkeit und Ver: 
folgungsgeift, verrieth durchaus Mangel an Aufklärung, mit welcher 
echte Religiofität in fo engem Bunde ſteht, wie Srreligiofität 
mit Aufklärerei, und Afterreligiofität mit Geiſtesſchwaͤche und Un: 
wiffenheit), der herrfchende Eindlihe Sinn und die damit verbundene 
Geradheit, Offenheit, Einfalt und Anfpruchlofigkeit (Eeine befondern 
Zugenden, fondern natürliche Eigenfchaften bes Kindesalters der Nas 
tionen), ber auffallende Rittergeift und die Galanterie (aus dem Geifte 
der Zeit hervorgehende Erfcheinungen; f. Ritterthum). 

Mittelamerika (Eentral-Amerika), von der Gefkalt eines 
Dreieds, zwiſchen Mexico und Columbien, und zwifchen bem atlanti⸗ 
ſchen und ſtillen Ocean; 9602 AM. groß, mit 1,800,000 €. Die 
Cordilleras, eine Fortfegung der Anden, fangen hier an und verbreis 
‚ten ſich im mericanifhen Bundesſtaate. Das Rand ift durch fie ges 
birgig, enthält viele Feuerberge und einige große heiße Ebenen. Unter 
ben Landfeen ift der 440 QM. große Nicaraguafee der größte. Haupt: 
 erzeugniffe bed Landes find: Gold, Silber, Blei, Eifen, Perlen, Reif, 
Suͤdfruͤchte, Kakao, Indigo, Zuder, Kaffee, Tabak, Baumwolle, Bas: 
nille, Cochenille, Gewürze, Farbehoͤlzer. — Der Staat hat 14 Mitt. 
Gulden Einkünfte und über 14 Mit. Gulden Staatsfchulden. Ein 
Senat mit dem Präfidenten, Vicepräfidenten, 11 Senatoren, und 
ber Congreß aus Deputirten der einzelnen Staaten, beforgen bie Ges 
feßgebung, der Pröfident die vollzgiehende Gewalt. Zu dem Bundes; 
ſtaate gehören folgende 5 freie Staaten: Coſta rica, Nicaragua, Hon: 
duras, San Salvador und Guntemala. Die Hauptftadt ift Neu: 
Ouatemala. 

Mittellandifhes Meer, großer Meerbufen bes atlantis 
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ſchen Meeres, zwiſchen Aſien, Afrika und Europa; an 40,000 QM. 
groß, ſteht mit dem Ocean durch die Meerenge von Gibraltar, mit 
dem ſchwarzen und dem Marmormeere durch den Helleſpont u. Bos⸗ 
por in Verbindung. 

Mittelſalze, ſ. Neutralſalze. 

Mittelſtimmen, in der Tonkunſt diejenigen Stimmen, 
welche zwifchen dem Grundbaß und der melodieführenden Stimme 
liegen und fo die Harmonie gleichfam ausfüllen ; beim mehrflimmigen 
Gefange find es gemöhntic) der Alt oder zweite Sopran und der Ze: 
n ; in der Inſtrumentalmuſik gewöhnlich die zweite Violine und bie 

iola ꝛc. 

Mitteltinten oder Mittelfarben, f. Mezzotinto. 

Mitternarht oder Mitternachtögegend, in der Schifferſprache 
Morden. Nach diefer Gegend hin erbliden wir auf unferer Halbku⸗ 
gel die Gegend des Himmels, wo det Melt: oder Himmelspol, d.h. 
der Punkt ift, um welchen ſich der ganze Himmel taͤglich zu drehen 
fheint. Mehrere Sterne in diefer Öegend gehen daher gar nicht uns 
ter, 3. B. die zum großen Bären gehörenden Sterne. — Mitternacht 
oder Mitternachtzeit ift der dem Mittage, von dem fie um 12 Stun« 
den verfchieden ift, gerade entgegengefegte Zeitpunkt, in welchem bie 
Sonne bei ihrem ſcheinbaren Umlaufe den tiefften Stand unter dem 
Horizonte eines Orts erreicht. Von dieſem Augenblide an nimmt 
der Tag nad) der bürgerlichen Zeitrechnung feinen Anfang. — Mits 
ternachtspunkt ift der Durchſchnittspunkt des Meridiang mit dem 
Horizonte nach der Mitternachtsgegend hin. Die Seefahrer nennen 
ihn Nordpunkt. Erift einer von den 4 Cardinalpunkten. 

Mitylene, f. Lesbos. 

Mnemonik, f. Gedaͤchtnißkunſt. 

Mnioch (Johann Jakob), geb. zu Elbing in Preußen 1765, 
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ſtarb als erſter Directionsrath bei der k. preuß. Lotteriedirection zu 
Warfchau den 22. Febr. 1804. Seine Gattin, Maria Munioch, 
war geb. zu Neufahrwaſſer 1777, und ft. 1797 zu Warfchau. 

Moallakath Heißt eine Sammlung vorziiglicher Gedichte, 
welche im 3. Jahrh. v. Chr. bei den auf der Meſſe zu Mecca und 
Akath gehaftenen poetifchen Wettkaͤmpfen gekrönt; mit goldenen Bude 
ftaben auf Byſſus gefchrieben und nachher in der Kaaba zu Meca 
aufgehängt worden waren. Das Wort bezeichnet: aufgehängt. 

Mobilien. Die Eörperlihen Dinge werden zum Behuf rechts 
licher Beflimmungen in unbewegliche (Smmobilien) und bewegliche 
Güter getheilt. Legtere, welche man fonft auch Fahrniß oder fahr 
rende Habe nannte, find foldye, welche unbefchabet ihrer Subſtanz von 
einem Orte zum andern gebracht werben Eönnen. 

Modalität ift die Kategorie des DVerhäftniffes unferer Vor— 
fiellungen, der Begriffe, Urtheite ıc. zu unferm Erfenntnißvermögen, 
oder zu der Art, wie wir uns. derfelben bewußt find, ob fie denkbar 
(möglidy) twirktich oder nothivendig find. Die M. Ändert in dem 
Begriffe gar nichts, fondern zeigt nur, wie wir ihn denken follen. SG 
Kann nur eine reale Beftimmung wahrnehmbarer Dinge fein; denn 
überfinnliche Dinge Eönnen wir zwar auch denken: dody denken wir 
alsdann nicht die Möglichkeit des Dinges, fondern die Möglichkeit des 
Begriffes. Diefe würde alfo eine logifche, Eeine reale M. fein. 

Mode. Die Mode herrfchte in ber alten Melt ſo gut wie in 
ber neuen. Das bei und Deutfchen eingebürgerte, aus bem Lat. ſtam⸗ 
mende Wort >Modee bezeichnet im Allgemeinen den Begriff von 
Dem, was gerade eben an einem Drte’ Sitte und Gewohnheit, for 
wohl im Handeln ald Benehmen, in der Art ſich zu⸗ Eleiden und zu 
toohnen, kurz, zu leben ifl. In einem engern Sinne genommen, be= 
zeichnet e8 aber die gerade herrſchende Art ſich zu tragen (zu Eeiden). 
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Modell, Vorbild, Mufterbild nennt man in der Malerei eine 
männliche oder weibliche Perfon, die der Kuͤnſtler nadt vor ſich hin- 
ftellt, um fie zum Gegenftande feines Studiums zu machen. In der 
Bildhauerkunft heißt das M. ein aus Wache, ober Gyps bereiteter 
Körper, welcher zum Vorbilde für denjenigen bient, den ber Künftler 
aus einem fchwieriger zu bearbeitenden Stoffe zu bilden gedenkt. Das 
architeftonifche M. ift eine vollfommene Vorftellung von einem Ge: 
bäubde, dad man aufzuführen vor hat; es wird ebenfalls von Wachs 
oder Gyps pouffirt, am beften nimmt man aber Holz dazu. — Mo: 
delliren heißt ein Modell machen, audy eine Geftalt abformen; 
ein Modellmacher (modeleur) ift derjenige mehanifche Künftler, ber 
Körper nach verjuͤngtem Maßftabe als Vor: oder Abbild verfertigt, 
z. B. Modelltifchler; Modellſchneider ift derjenige Künftler, der die 
Formen zu Abdruͤcken oder Abgüffen zc. in Holz fchneibet. 
Modena, 1) italienifches Herzogtum in der Kombarbei, zwi⸗ 
fchen dem lombardifch = venetianifchhen Königreiche, dem Kirchenſtaate, 
Foscana, Lucca, Maffa, dem mittelländifchen Meere und Parma; 
984 AM. groß, mit 379,000 Ew. Darin Arme ber Apenninen, 
bie Fluͤſſe: Po, Sroftolo, Panaro, Secchia u. mehrere Kandle. Aders 
und Weinbau, Viehzucht, Seidenbau, Hanf: und Seidenmweberei, 
Glashuͤtten, Papiermühlen und Handel, Der fouveraine Herzog hat 
1,500,000 Gulden Einfünfte, 1 Miu. Schulden und unterhält 1800 
Mann Soldaten. Das Land ift in die Herzogthuͤmer Modena, Reg- 
gio und Mirandola, und in die Fuͤrſtenthuͤmer Gorregio, Carpi, No: 
vellara, Maffa und Garrara abgetpeilt. 2) Hauptftadt darin, an eis 
nem von der Secchia abgeleiteten Kanale; herzogliches Reſidenzſchloß, 
19,600 Ew. Citadelle, Univerſitaͤt, Bibliothek, Bisthum, Tuch: und 
Seidenweberei, Glashütten. In der Nähe Steinoͤlgruben, Mines 
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talquellen bei St. Agata und St. Fauſtino und das herzogl. Schlog 
Saffuole: | 

Modern, den neueften Sitten, der neuern Geſchmacksbildung, 
der neueſten Methode gemäß im Gegenſatz von antik, — Moder— 
niſiren, auf einen neuen Fuß, nach dem neuen Geſchmack einrichten. 

Modulation, eigentl. die Art, den Geſang und die Harmo: 

nie in einer angenommenen Zonart fortzuführen; gemeiniglich aber die 
Kunft, den Gefang und die Harmonie aus dem Haupttone in andere 
Zonatten vermittelft fchicklicher Ausweihungen zu führen und dann 
wieder in den Hauptton einzulenken; fie fegt große Kenntniß der Hat: 
monie voraus. Endlich heißt auch M. die Art und Weiſe, wie ein 
Sänger oder Inftrumentift die Melodie behandelt und durchführt. 
Moduliren, die Zöne im Gefange richtig und angemeffen durchs 
ühren. 
. Mohäcz (Mohatfh), Marktfleden in Niederungarn, in ber 
baranyer Geſpannſchaft an der Donau, mit 4000 Einw., Ungarn, 
Deutfhen und Raigen, einem feften Schloſſe. Bei dem nahen 
Derfe Utvard wurden 1526 die. Ungarn von den Tuͤrken gefchlagen 
und ihr König Ludwig MH. auf der Flucht bei dem Dorfe Ezelje in 
einem Sumpfe erftidt. 1687 wurden Bier die Türken von den De- 
flerreichern unter dem Herzoge von Lothringen gefchlagen. 

Mohammed, f. Muhamed. 

Mohn, Mohnfamen, au Magfamen, welchen. wir 
bes Samens wegen ziehen, ſtammt aus Aften, oder, wie Einige meis 
nen, aus Südeuropa, ift jegt faft über alle Länder verkreitet. Der 
mit gefüllten Blumen ift eine Abart davon. Der Feldmohn und ber 
Ackermohn wachfen b& uns wild; jene Gattung aber wird in mehre- 
ten Gegenden mit Sorgfalt angepflanzt, weil dev Same ein ſehr feis 
nes Del, dad dem Baumoͤle nahe kommt, liefert. Außerdem wird 
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er auch auf Kuchen u. in einigen Kochfpeifen gegeffen. Der mildjigte 
Saft der Mohnpflange riecht widrig, ſchmeckt bitter und hat eine bes 
tiubende ſchlafmachende Kraft, vorzüglich im Drient, wo das Ge⸗ 
waͤchs theils durch das Klima, theils durch ſorgfaͤltigere Cultur viel 
mehr Stärke erhält. Die Gewinnung dieſes Saftes iſt unter dem 
Ramen Opium befannt. 

Mohn (Sigismund), Glasmaler, geb. zu Weißenfels 1760, 
farb zu Luxemburg den 2. Nov. 1825. 

Mohs (Friedrich), Prof. der Mineralogie, Ritter des Eönigl. 
ſaͤchſ. Givitverdienftordens, geb. um 1774 im Anhatt-Bernburgifhen; 
wibmete ſich vorzugsmeife, beſonders in $reiberg, der Mineralogie; 
1802 begab er fich nach Wien und wurde, nach vorherigen mineralo⸗ 
giſchen Reifen in den oͤſterreichiſchen Staaten, 1811 zu Grüß als 
Profeſſor dee Mineralogie angeftellt, von wo er 1818 als Eönigl. 
faͤchf. Bergeommiffionsrath und Profeffor der Mineralogie (an Wer: 
ners Stelle) nad) Freiberg berufen wurde. Seit 1826 ift ee Profef- 
for der Mineralogie in Wien. Unter feinen mineralogifchen Schrif⸗ 
ten verdienen befonders »Verſuch einer Elementarmethobe, zur natur⸗ 
biftorifchen Beftimmung u. Erkenntniß der goffilien,« 1. Bd., Wien 
1813, die »Charaktere der Claſſen, Ordnungen, Gefchlechter und Ar⸗ 
ten, oder die Charakteriſtik des naturhiſtor. Mineralſyſtems,« Dress 
den 1820, 2. Aufl. ebendaſ. 1821, und »Grundriß der Mineralogie,« 
2 Thle., ebendaf. 1822 und 1824, Bemerkung. Seine in dieſen 
Schriften vorgetragene Methode der Zufammenjtellung der Koflilien - 
iſt die anerfanntefte der neuern Zeit. 

Moitte, eine in der Kunftgefchichte ausgezeichnete Familie zu 
Paris. 1) Pierre Etienne, geb. 1722, erlernte unter Beaumont das 
SKupferftechen, und zeigte in diefer Kunft bald eine folche Fertigkeit, 
daß ihn dev König Ludwig der KV; zu feinem Kupferſtecher ernannte. 
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Seine Arbeiten für die Gallerie in Dresden, machten ihn auch in 
Deutfchland berühmt. 1770 wurde er Mitglied der Akademie und 
ftarb 1780. Gleich meifterhaft war ex mit der. Nabel u: dem. Grab— 
ftichel, im Portrait wie in gefhichtfichen Darftellungen.. 2) Frangois: 
Auguft, fein Sohn, geb. 1748, widmete ſich unter feinem Vater mit: 
Eifer der Kunfz zeigte feine Talente vorzüglich durch Reinheit: des: 
Stiches und Freiheit der Ausführung... Unter feinen vielen Stichen 
zeichnen wir als die beften aus: »die Echolungen nach Zifche,« nach 
Jordans, und feine Arbeiten nady Greuze.. Er flach um's Jahr 
1787. — Sein Bruder, Sean Baptift Philibert, ward Architekt und- 
ftarb 1808 als Profeffor an der Schute zu Dijon, dur) feine treff: 
lichen Plane ein rühmliches Andenken hinterlaffend. — Sean Guils: 
laume, Bruder des Vorigen, einer der trefflihften Bildhauer Frank- 
reiche, zu Parid 1747 geboren, entwickelte fein. feltene$ Talent: zum 
Zeichnen unter dem berühmten Pigal, befuchte dann Le Moine's 
Schule, welche er 1768 verließ, als fein »David mit Goliath Haupt« 
den erſten Preis erhalten, um fih in SStalien durch das Studium der 
alten Kunftiwerke noch mehr zu vervollkommnen. Er blieb bis 1773. 
in Rom, wo er, feiner durch Sieber geftörten Gefundheit twegen, in 
fein Baterland zuruͤckzukehren genöthige war. Seine Zeichnungen. 
für den Goldſchmied des Königs machten ihn bald an allen europaͤi— 
fhen Höfen befannt. 1783 wurde er in die Akademie aufgeno 
men. Während der Revalution fuhr er fort zu arbeiten, und erhielt 
von den neuen Machthabern viele Aufträge. Bei Errichtung des 
National⸗Inſtitutes wurde er Mitglied deffelber und einige Jahre 
fpäter zu einem der franzöf. Kunflcommiffaire in Stalien ernannt. 
Napoleon erhob ihn zum Nitter der Chrenlegion. Der Tod feiner 
Gemahlin beugte feinen Körper und fein Talent und führte auch ende 
lich fein. Hinfiheiden, am 2. Mai. 1810, herbei. Bon feinen- vielen: 
88ſtes Boch. 6 
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Merken, welche ſich durch Reinheit der Zeichnung, Sinn für Groß— 
artiges, Gefälligkeit der Verhältniffe und Paßlichkeit der Gewaͤnder 
auszeichnen, führen wir an: das Foloffale Relief in dem Fronton des 
Phanteons, das die Bürger: und Kriegstugenden ehrende Vaterland, 
war das Uebermaͤchtigſte, was man feit langem in Frankreich gefehen 
hatte; das Nelief im Louvre, die Mufe der Gefczichte, mit Mofes 
und Numa zur Seite, welches allgemein bewundert wurde; dad Re⸗ 
lief in der Pairskammer zu Paris, ſich fuͤr's Vaterland opfernden 
Krieger. Außerdem eine Menge Basreliefs, Statuen und Zeichnune 
gen, 3. B. zu der Ausg. von Racine’s Werken bei Didot u. a. 

Mokka (Mokkha), 1) Bezirk im Lande Semen (Arabien), 
am rothen Meere und der Straße Babelmanbab, meift dürres uns 
fruchtbares Land. 2) Hauptſtadt darin, am rothen Meere, mit Ha⸗ 
fen, vertheidigt durch 2 Taſtelle und Strandbatterien; hat gute Maus 
ern mit Thuͤrmen, breite, ſchmuzige Straßen, Palaft des Gouver⸗ 
neurs (Dola), mehrere europaͤiſche Factoreien, bedeutenden Handel 
mit Kaffee (der aber im ganzen Diſtrikte nicht mehr gedeihen ſoll), 
Gummi, Specereien (aus Afrika heruͤber gebracht), Sklaven, Zuge 
und Laſtthieren u. ſ. w. welcher Handel mit allen Welttheilen getrie- 
ben wird, und 5000 Ew. Die Umgegend hat herrliche Dattel- und 
Palmenwaͤlder. 

Mola, italien. Maler, 1) (Pietro Francesco), geb. zu Coldre 
im Herzogthum Mailand 1621, bildete ſich in Albani's Schule zu 
Bologna, und ging dann nach Venedig, wo er, durch Guercino's Neid 
gezwungen, fich nach Nom wandte. Alerander VII. nahm ihn mit 
Auszeichnung auf u. befchäftigte ihn in der Gallerie von Monte Ga: 
valfo, wo die »Geſchichte Joſephs« zu feinen beiten Merken gehört. 
Eben geneigt, einer Einladung Ludwigs XIV. nah Paris zu folgen, 
ftarb er aus Verdiuß über einen Streit .mit dem Prinzen Pamphili 
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zu Rom 1666. In legterer Stadt haben ſich noch mehrere Fresco— 
gemätlde von ihm erhalten. Mola hatte fid) aus des Albani und 
Guercini Manier einen eignen Styl gebildet; erfteren übertraf er im 
Cotorit, obgleich) feine Schatten ein wenig fehtwarz find, und in Erfin— 
dung, ſtand ihm aber am Liebreiz in feinen Figuren nah. Seine 
Zeichnung iſt correct; er arbeitete viel und lebhaft. Den Eöniglichen 
Palaft in Paris ſchmuͤckten mehrere trefflihe Gemälde von ihm, 
worunter befonder3 ein heil. Bruno in einer fihönen Landſchaft; Ha— 
gar und Ismael; Sohannes, in der Wuͤſte predigend; eine Flucht 
nad) Aegypten; Archimedes mit dem Cirkel und dem Soldaten, Tan⸗ 
Ered hervorzuheben find. Er hat überdies noch das Derdienft, meh: 
rere trefflihe Schüler gebildet zu haben. in anderer Maler, Nas 
mens 2) Giovanni Battifta M., Zeitgenoffe des Vorigen, wart ebenfalls 
durch ſeine Kunſtwerke beruͤhmt. 

Molay (GJakob von), letzter Großmeiſter des Tempelordens, 
aus Bourgogne gebuͤrtig, ſtammte von der Familie der Herrn von 
Longeric und Raon. Die großen Reichthuͤmer feines Ordens und 
der Stolz der Ritter erregten den Neid der Großen und dag Murren 
des Bolfd. Es wurden 1307 auf das Zeugniß zweier Böfewichtir 
vom König Philipp dem Schönen von Franfreid) mit Einwilligung 
des Papſtes, die in Frankreich anweſenden Kitter gefangen geſetzt, 
und es wurde Beſchlag auf ihre Guͤter gelegt. Der Großmeiſter, 
der fi in Cypern aufhielt, bekam vom Papſte den Befehl, nad) 
Frankreich zu kommen, und ſich weg der Verbrechen, die ſeinem 
Orden Schuld gegeben wuͤrden, zu verantworten. Er erſchien mit 
60 der angeſehenſten Ritter, unter welchen ſich auch Guido, Dau— 
phin von Auvergne, und Hugues von Peralde befand. Kurz nad) 
ihrer Ankunft wurden fie ebenfalls ins Gefängniß gefegt und ihr Pro: 
zeß mit einer Dige betrieben, die nur zu deutlich die Abſicht durchblicken 
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fieß, daß es auf ihre ungeheuern Reichthuͤmer abgefehen ſei. Durch 
die Tortur wurde Manchem ein Geſtaͤndniß entriſſen, das ſie darauf 
widertiefen. 54 Ritter wurden verbrannt (den 11. Maͤrz 1307), 
der Orden durch die Kirchenverſammlung zu Vienne aufgehoben, Mo: 
(ap, Guido und Hugues bis zum Jahre 1314 im Gefaͤngniß behalten, 
"wo die beiden erften ebenfalls den Feuertod erduldeten (ben 11. Mai 
1314). Man vergleiche über das unglüdlihe Schickſal Molay’s u. 
der Tempeltitter: »Les Monumens historiques relatifs & la 
condamnation des Chevaliers du Temple et & l!’abolition de 
leur ordre, par Raynouard,« Paris 1813; f. Zempelherren. 
Moldau, 1) (Bogdan), Fuͤrſtenthum und abhängiger Staat 
in ber eutropäifchen Türkei, grenzt in N. und D. an die ruſſiſche Mols 
‚bau und Beffarabien, von denen er dur) die Donau und ben Pruth 
geſchieden wird; in SD. an die Wallarhei, in ©. an Rumely und in 
W, an Galizien; 803 AM. groß, mit 360,000 Ew. Außer den 
Karpathen ift das Land eine weite Ebene. Darin bie Donau mit 
dem Sireth, der Suczawa und Biftriga, der Pruth; der Bratetſch⸗ 
und Doruhoͤſee. Ackerbau, Viehzucht, Wein⸗ und Obſtbau, Gold⸗ 
waͤſche, Handel mit Getreide, Wein, Vieh, Haͤuten, Wolle, Wachs, 
Honig u. a. Der Hoſpodar, Woiwode oder Begh, wird von der 
Mforte ernannt, herrſcht unumſchraͤnkt und iſt ein Grieche. Er ent: 
richtet der Pforte einen Tribut und jährliche Gefchenkfe, und unterhält 
an 8000 Soldaten. Das Fuͤrſtenthum wird in da8 Oberland, Zarı 
de Suß, mit 4, und in das Unterland, Zara be Schoß, mit 9 Dis 
ferieten. Die Hauptftabe ift Jaſſy oder Jaſch. 2) (Witawa), Fuß 
in Böhmen, entfpringt auf der baierifchen Grenze, in dem ſfuͤdweſtli⸗ 
chen Grenzgebirge, das Gefilde oder Gewilde genannt, wird bei Ho⸗ 
henfurt ſchiffbar, nimmt bie Satzawa, Beraunka, Luzniz, Malſch u. a. 
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auf, und ergießt fich, Melnik gegenüber, nach einem ‚Laufe von 37 
Meilen in die Eibe. 

Mole (Mathieu), geb. 1584, war Präfident des Parlaments 
von Paris und zeichnete fich in der Periode der Fronde durd) Feftig- 
keit, Rechtsliebe und Anhänglichkeit an das Beſte des Volkes und des 
Thrones aus. M. ft. 1656 mit dem Ruhme, einer der beften und 
preismürdigften Staatsmänner geweſen zu fein, dem felbft feine Geg⸗ 
ner ihr Lob und ihre - Ehrfurcht nicht verfagen Eonnten. 

Moliere (Sean Baptifte Pocquelin de), berühmter Luft: 
fpieldichter, geb. den 15. San. 1622 zu Paris, Er hieß eigentlich 
Sean Baptifte Pocquelin, und war der Sohn eines Parifer Zapes 
tenmwirfers, der ihn, als er heranwuchs, zu demfelben Handwerk an⸗ 
fernen wollte. Aber der alte Großvater mütterlicher Seite, ein gro— 
fer Liebhaber des Schaufpield, hatte ihn kaum einige Mal mit ſich in 
das Hotel de Bourgogne genommen, two bamals theatralifche Vor⸗ 
flellungen gegeben wurden, als fi in dem Kopfe des Knaben eine 
ganz neue Welt aufthat, und der Aufenthalt in feines Vaters Troͤ⸗ 
delladen ihm ein rechter Efel ward. Der Vater, damit fchlecht zufrie= 
den, ſchmollte einjt mit dem alten Großvater darüber, und fragte ihn, 
ob er etwa gar noch einen Komödianten aus dem Sungen machen 
wolle, »Warum nicht?«e antwortete der Alte; »wollte Gott, es 
Eönnte ein Bellerofe aus ihm merden!« (So hieß der berühmtefte, 
Schaufpieler jener Zeit.) Diefe Worte machten einen tiefen Eindrud 
auf den gegenwärtigen Knaben, ber, dreifter gemacht durch des Groß: 
vaters Beiftand, bald darauf feinem Water freimüthig erklärte, daß, 
“er zur Tapetenroirkereigar keine Luft habe, und denfelben mit Thraͤ⸗ 
nen bat, ihn doch ftudiren zu laffen. Auf vieles Zureden des Groß: - 
vaters ward endlich diefe Bitte erfüllt, und ber junge Pocquelin in das 
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Sefuitercollegium von Clermont geſchickt, wo er alte Sprachen, Phi⸗ 
lofophie und Rechtswiſſenſchaft ftudirte, und mit vielen humoriſtiſchen 
Köpfen Bekanntfchaft machte. Mach vollendeten Studien, als er 
eben im Begriffe ftand, eine Advocatenftelle anzunehmen, reiſte der 
Hof nach Narbonne (1641), und bei dieſer Gelegenheit machte er die 
Reife unter den Leuten des Königs mit. Als diefen in dem abgele: 
genen Städtchen die Zeit lang ward, fielen fie darauf, ein Liebhaber: 
theater zu errichten. Hierbei zeigte fih nun Niemand gefchäftiger, 
als der junge Pocquelin, in weldyem die früh gefaßte Neigung jest mit 
doppelter Stärke erwachte. Er brachte fo viel Leben und Ordnung 
in diefe Eleinen Spiele und zeichnete fich felbft auf dem Theater duch 
Figur, Anftand und Eomifcyes Talent fo fehr aus, daß ihn alle Uebri: 
gen willig für ihren Meifter erkannten. Das Zrauerfpiel liebte er 
nicht, auch hatte zu heroifchen Rollen feine Stimme nidyt Klang und 
Würde genug, obgleich fein gunzes Übrige Weſen wiederum fo ernft 
und edel war, daß man ben erften Komifer Frankreichs nit in ibm 
gefucht hätte. Als er nad) Paris zuruͤckgekehrt war, ward er vielfäls 
tig ermuntert, fein fchönes Talent nicht ruhen zu laffen. Er fans 
melte deshalb auch wirklich, trotz des Vaters Unwillen, eine Eleine 
Zruppe, mit ber er in der Vorftadt St. Germain auf feine eigene 
Hand Eomifhe Vorftelungen für Geld gab, und weil e8 damals an 
erträglichen franzöfifhen Komödien noch fehr fehlte, fo nahm er es 
zugleich auf ſich, mehrere Stücke der Staliener und Spanier für feine 
Bühne zu bearbeiten. Dadurch brad) er fich die Bahn zur Schöp: 
fung eigener Werke, unter denen der Zartüffe, der Mifanthrop, der 
Geizige ıc. eine ganz vorgügliche Bewunderung erhalten haben. Um 
feiner Familie nicht länger anftögig zu fein, vertaufchte er um diefe 
Zeit, nach der Gewohnheit faft aller damaligen Schaufpieler, ebenfalls 
feinen Namen mit dem erdichteten: Moliere. in Edelmann, wie 


- 


* Molière 87 


Manche glauben, iſt er nie geweſen. Sein vornehmſter Goͤnner in 
Paris war der Prinz von Conti, des großen Condé Bruder. As 
diefer 1658 fein Gouvernement in Languedoc bezog, lud er ihn ein, 
mit feiner Truppe nad) Beziers zu kommen und dort zu fpielen. Mo: 
fiere ging 1754 dahin, und erwarb fich ald Dichter und Schauſpieler 
gleich großen Beifall. Als er darauf 1657 wieder nach Paris zuruͤck⸗ 
kehrte, war ſein Ruf ſchon ſo feſt gegruͤndet, daß der Bruder des Koͤ⸗ 
nigs ihn zum Director ſeiner Hoftruppe ernannte, und ihn am 24. 
Oct. zum erften Male in Gegenwart des ganzen Hofes fpielen ließ. 
Im Auguſt 1665 nahm ihn darauf der König felbft in feine. Dienite 
und gab ihm 1000 Liores jährlichen Gehalts. Seine Stüde brady: 
ten ihm aber fo viel ein, daß er im Ganzen feine jährliche Einnahme 
wohl zu 30,000 Livres anfchlagen Eonnte. E86 gereicht ihm indeffen 
sum Ruhme, daß er weder auf diefe Außern Güter einen hohen Werth 
iegte, noch fie auf eine unwuͤrdige Art verpraßte, und es flimmt ſehr 
ſchoͤn zuſammen, daß der trefflichfte Maler der verderbten Sitten feis 
ner Zeit in feinem eigenen Leben das Bild des nüchternften, vechtlich- 
ften und ordnungsliebendften Mannes darftellte. M. wird von den 
franz. Kritikern für den einzigen klaſſiſchen Dichter ihrer Nation, ja 
für den Vater des echten Luftfpiels erklärt. Doc) gründen fich diefe 
hohen Anfprüche der franz. Kritiker für ihren Liebling hauptſaͤchlich 
auf die Frauenſchule, Tartuffe, den Miſanthropen und bie gelebrten 
Frauen; feine andern Luftfpiele, befonders die aus feiner frühern Zeit, 
ziehen fie wenig in Betracht. Wir werben und hier bloß auf eine 
£urze Charakteriſtik jener Stücke befchränfen. Das frühefte darunter, 
die Frauenſchule, ift auch das vorzüglichfte; e8 hat am meiften heitere 
Laͤune, rafhen Fortfchritt und Eomifche Kraft. Die Erfindung, daß 
ein Mann, der ſchon Über die Jahre zu heirathen hinaus ift, ein jun: 
ges Mädchen gefliffentlich zur Einfatt'erzieht, um fie ſich tieu zu er⸗ 
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halten, und daß dies gerade zum Gegentheile ausfhlägt, mar zwar 
nicht neu; aber e8 war ein gihcliher Gedanke, diefen Stoff für die 
Bühne zu bearbeiten, und die Ausführung iſt mufterhaft. Hier fes 
ben wir eine wirkliche und fehr anziehende Verwickelung, Feine ſtillſte⸗ 
hende Erwartungen; Alles ift gediegen, ohne fremde Hebel und zus 
fällige Einmifhungen, bis auf die etwas willkuͤhrliche Aufloͤſung ver: 
mittelſt einer Wiedererkennung. Der Tartuffe iſt ein treffendes Ge⸗ 
maͤlde der froͤmmelnden Heuchelei, Jedermann zum Beiſpiele aufge⸗ 
ſtellt; es iſt eine vortreffliche ernſthafte Satyre, aber einzelne Scenen 
ausgenommen, iſt es eben kein Luſtſpiel. Von der Aufloͤſung haben 
die Meiſten eingeſtanden, ſie ſei ſchlecht, weil ſie durch ein fremdes 
Hebel bewirkt wird. Sie iſt es auch deswegen, weil die Gefahr des 
Hrgon, von Haus und Hof gejagt und ins Gefaͤngniß geworfen zu 
werden, gar nicht eine folche Verfegenheit ift, wie er fie wohl durch 
fein blindes Zutrauen verdient hätte. Hier kommt die ernfte Abficht 
des Werkes ganz zum Vorfehein und die Lobrede auf den König ift 
eine Zueignung, wodurch der Dichter fih im Stüde felbft Sr. Mas 
jeftät bei den zu beforgenden Verfolgungen der falfhen Froͤmmler uns 
terthänigft empfiehlt. In den gelehrten Frauen hat ebenfall$ der 
Spott Über den Scherz die Oberhand. Die Handlung ift unbedeus 
tend und nicht im geringften anziehend, die Auflöfung nad) Molies. 
re's Urt feemdartig und mwillführlich herbeigeführt. Doch diefe tech» 
niſchen Unvollfommenheiten kann man dem fatyrifchen Gehalte zu 
Liebe entfchuldigen. Er hat hier die Ziererei einer falfchen Geſchmacks⸗ 
bildung und die Aufgeblafenheit eines höhern Wiſſens verfpottet. 
Doch verdient das Stüd darum Zabel, daß in ihm ein gemwiffer Stolz 
auf eigene Untiffenheit und Geringfhägung aller böhern Bildung 
‚zeigt. Der Mifanthrop, der anfangs Ealt aufgenommen ward, iſt 
noch ‚weniger luftig, als die vorhergehenden Stuͤcke; die Handlung 
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rückt noch weniger, ober vielmehr, es ift gar Feine darin, und die 
dürftigen Vorfälle, welche der dramatifchen Bewegung nur ftheinbar 
das Leben friften, hängen nicht unter einander zufammen. Deſſen 
ungeachtet ift diefe Anlage des Ganzen nicht einmal mahrfcheinlich. 
Es ift auf ergründende Schilderung eines Charakters abgefeben; ein 
Charakter offenbart ſich aber noch weit mehr in feinen Verhältniffen 
zu andern, als unmittelbar. Außer diefen, als Meijterwerke aners 
fannten Hervorbringungen dieſes Dichters find noch folgende anzu⸗ 
führen: feine Nachbildungen des Plinius und Terenz; der Geizige, u. 
Amphitryo; ferner fein Herr von Pourceaugnac, und die Gräfin von 
Escarbagnas. Mit dem eingebildeten Kranken befchloß der Verfaſſer 
feine Laufbahn. Er war unpaͤßlich, als man es auffuͤhrte. Seine 
Gemahlin und Baron drangen in ihn, nicht zu ſpielen. »Was 
würden ‚« antwortete er ihnen, »ſo viele arme Handwerker anfangen ? 
Ich würde ed mir zum Vorwurfe machen, es einen einzigen Zag ver⸗ 
abfäumt zu haben, ihnen Brot zu geben.e Die Anſtrengung, womit 
er fpielte, verurfachte ihm Convulfionen, denen ein Blutſturz folgte, 
Er flarb wenige Stunden darauf, den 17. Februar 1673. Die 
Akademie ehrte ſich und Moliere dadurch, daß fie feine Buͤſte mit 
dem Verfe von Saurin aufftellte: 

Rien ne manque à sa gloire, il manquait & Ja nötre. 
Der Erzbifhof von Paris wollte ihm das Begräbniß verweigern, aber 
der König ſelbſt ſchlug fi) ins Mittel, und fo wurde er in St.-Jo— 
ſeph ſtill beerdigt. In neuern Zeiten wurde ſeine Aſche in das nach 
der Reſtauration wieder aufgehobene Muſeum der franz. Denkmäler. 
gebracht, wo fie ſich in einer anti geformten Urne mit der Snfchrift 
befand: »Moliere est dansce tombeau.e 1799 wurbe das 
Haus, worin er geboren worden, mit feiner Buͤſte und mit der Ins 
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fchrift geziert: »Jean - Baptiste Pocquelin de Molitre est ne 
dans cette maison.« J 

Molina (Ludwig de), ein berühmter ſpaniſcher Jeſuit (ſtarb 
1600), ſuchte in dem aͤrgerlichen Streit der Auguſtiner und Domini⸗ 
kaner auf der einen, und der Franziskaner und Jeſuiten auf der an⸗ 
dern Seite: uͤber die Gnadenwahl und die Krafı des freien Willen, 
welcher befonders in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. immer hefti: 
ger wurde, beide Parteien zu vereinigen, gab aber bierduch Verauloſ⸗ 
fung zu neuen, den moliniftifhen Streitigkeiten, ba die Erftern ihn 
des Pelagianismus befhuldigten. 1588 gab M. nämlich ein Buch 
heraus, in welchem er die Eintracht des freien Willens mit den Gas 


ben der Gnade, dem göttlichen Worherwiffen, der Worfehung, deu 


Prädeftination und Verwerfung barthun wollte. Seine darin vor> 
getragenen Lehren waren der Moral günftiger, als bie der ſtrengen 
Theologen, welche den Grundſaͤtzen des Bajus huldgten. Die leb— 
haften moliniſtiſchen Streitigkeiten noͤthigten den Papſt 1593 zur 
Miederfegung der Gongregation de auxiliis (einer Commiſſion zur Uns» 
terfuhung der Meinungen vom Gnadenbeiftande) zu Rom, und da 
diefe den Frieden nicht zu ffiften vermochte, 1611 zu dem weifen Ge⸗ 
bot eines gaͤnzlichen Stillſchweigens der ftreitenden Orden über dieſe 
Lehre. Doc) ward durch Janſen der Streit aufs Neue begonnen. 
Molinos, f. Quietismus. 

Moll, weich, bezeichnet theils die Tonarten , bie von ihren 
Grundtönen durch die Eleine oder weiche Terz aufwärts fteigen und 
daher Molltonarten genannt werden, theild auch die Dreiklänge mit 
der Eleinen Terz, die man weiche Dreiflänge, zumeilen aud) Moll: 
accorde nennt. (S. Ton, Zonarten.) 

Molla, eine geiftlicy = richterliche Würde bei den Tuͤrken. Der 
Molla.bat die bürgerliche u. peinliche Gerichtsbarkeit in den Staͤd⸗ 
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ten und ganzen Diftriften zu verwalten und ift Oberrichter, im Ge: 
gegenfage des Kadi oder Unterrichterd. Ueber den Mollas find noch 
die Kadileskier oder die oberften Rechtsbeamten im Reiche, welche 
auch im Divan fißen. 

Möllendorf, Wihard Joachim Heintih von), geb. 1724 
auf dem Gute Lindenberg in der Priegnig; beſuchte bis 1739 die 
Ritterakademie zu Brandenburg, ward 1740 Page Friedrichs I. und 
begleitete diefen im erſten fchlefiichen Kriege, two er den Schlachten 
von Molwig und Chotufig beimohnte;s 1743 Fähntih, 1744 Flüs 
geladjutant, mwarerim 2. fchlefifchen Kriege bei der Belagerung von 
Prag und wurde in legterer verwundet. 1746 wınde er Hauptmann, 
1757 war er bei der Belagerung von Prag und in der Schladyt von 
Roßbach. in muthiger einflußreicher Angriff auf das Dorf Leuthen 
‚erwarb ihm den Verdienfforden; 1758 war er ald Major und Com: 
mandeur des 3. Garde » Bataillond beim Ueberfall von Hochkirchen. 
1760 Gommandeur des Garderegiments, focht er mit diefem in der 
Schlacht bei Kiegnig und ward darauf Oberftlieutenant. In der 
Schlacht bei Torgau gefangen, wurde er 1761 ausgemwechfelt und zum 
Dberften, 1762 zum Generalmaior und 1764 zum Oenerallieutes 
nant ernannt. 1779 im baierfchen Erbfolgeftiege, mo er unter 
Prinz Heinrich ein Corps commandirte, verdiente er fich den ſchwar⸗ 
zen Udlerorden; 1783, ald Gouverneur von Berlin, war er faft der 
Erfte, der eine menfchlichere Behandlung des gemeinen Soldaten bes 
tüdfihtigte. In den legten Lebensjahren Friedrichs II. war er fehr 
viel um denfelben. 1787 ward er General der Snfänterie. 1794 
erhielt M., der indeß Feldmarfchall geworden war, den Befehl über 
die preußifche Mheinarmee; 1806 berief ihn fein König zur Armee, 
und er folgte, obfchon ein S2jähriger Greis, dem Rufe, fiel nach der 
Schlacht bei Jena in Erfurt in franzöfifche Gefangenfchaft, wo er mit 
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Auszeichnung behandelt wurde und die Erlaubniß erhielt, nach Ber— 
lin zuruͤckzukehren, und ftarb 1816, 92% Jahr alt, zu Havelberg, mo 
er ſich die legte Zeit ald Domprobft aufgehalten hatte, 

Mollusfen (mollusca), eine merkwuͤrdige Gattung von 
Miürnern, deren Naturgefchichte noch im Dunkeln liegt. Sie bils 
den, nach dem Linné'ſchen Spyfteme, die 2. Klaffe der Gewürme (ver- 
mes) und unterfcheiden fich von den in den Eingemweiden der Menfchen 
und Thiere lebenden Würmern vorzuͤglich dadurch, daß fie Glieder be= 
figen, welche diefen fehlen. Faſt alle Arten der Mollusfen find gaͤnz⸗ 
lic) ohne Bedeckung und mit Gliedern verfehen, die ihnen zu Sins 
neswerkzeugen dienen und ihre Bewegung und Ernährung zu fördern 
ſcheinen. Mit Ausnahme der Gartenſchnecken halten ſie ſich meiſt 
im Waſſer und vorzuͤglich im Meer auf. 

Molo, ital. (holl. Hooft, Steen-Muur, Steen— Sluys), 
ein in einem Hafen in das Waſſer hinein von großen Quaderſteinen 
aufgefuͤhrter Damm, in welchem bloß ein fuͤr die Schiffe geraͤumiger 
Eingang befindlich iſt, welcher zur Noth mit einer Kette verſperrt wers 
den kann. Für die Häfen ift ein folcher Molo von großem Nutzen, 
indem er ſowohl den groben Kies, Sand, Schlamm aufhält, als auch 
ben Schiffen vor dem Eindringen der Wellen Ruhe verfchafft und flark 
befeftigt werden kann. 

Moloch, Molech, ein Göge der Ammoniter und Moabiter, 
unser welchem fie die Sonne verehrten. Cr wurde ald ein Menſch 
mit einem Ochſenkopfe abgebildet, und feine Bildniſſe von Metall hats 
ten unten eine Deffnung, in welche Feuer gemacht wurde, um die Kin—⸗ 
der, welche man zum Opfer in die ————— Arme des Goͤtzen 
legte, braten zu koͤnnen. 

Moloſſus, ſ. Rhythmus. 

Moltke, graͤfl. daͤniſche Familie, 1) (Adam Gottl., Graf v.), 
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geb. 1709; Minifter Königs Friedrich V. von Daͤnemark, Freund 
Klopſtocks; ft. 1792. 2) (Soahim Godske), verließ 1766 den Mis 
litairdienſt, fludirte zu Kopenhagen Nechtswiffenfchaft, ward dann Ges 
fandtfchaftsfecretair in Regensburg, ſetzte in Leipzig feine Studien fort, 
bereifte Deutfehland und Frankreich, trat in dänifche Staatsdienſte, 
wo er bis 1775 zum geheimen Staatsminifter flieg. 1784—1813 
lebte er auf feinen Gütern, ward dann wieder and Stantsruder.berus 
fen und ft. 1818, ausgezeichnet ald Staatsmann und unermübdet, 
felbft mit perfönfichen Aufopferungen, für das Wohl feines Vaterlan« 
des. 3) (8. L., Graf von), koͤnigl. daͤn. Conferenzminifter und Groß: 
kreuz des Danebrog⸗Ordens. 

Molucken, ſ. Gewuͤrzinſeln. 

Molwitz, Dorf im Regierungsbezirk Breslau unweit Brieg, 
bei welchem am 10. April 1741 die Schlacht zwiſchen den Preußen 
und Oeſtreichern, nachdem der Ausgang lauge geſchwankt hatte, durch 
die Anftrengung Schwerin’s zum Vortheil der Preußen entfchieten 
wurde. Friedrich IT. mohnte ihr perföntich bei. Der König fagte 
feibft, daß er den Krieg noch nicht verftanden und bedeutende Fehler 
gemacht habe, daß aber dieſe Schlacht fuͤr ihn und ſeine Truppen eine 
Schule geweſen ſei. 

Molybdän, f. Waſſerblei. 

Molyn (Peter), Petrus Mulier oder de Mulieribus ge⸗ 
nannt, bekannter unter dem Namen Cavalier Tempeſta (Ritter 
Sturm), einer der ausgezeichnetſten hollaͤndiſchen Maler, ber vorzůg⸗ 
lich durch feine Seeſtuͤcke berühmt if. Er war zu Harlem 1637 ge⸗ 
boren. Weil er ſich die meiſte Zeit zu Rom aufhielt, zählt ihn Fio⸗ 
rillo den tömifchen Malern bei. Ueber fein Leben, insbefondere über 
„die legte Periode deſſelden, giebt e& fehe abweichende Erzählungen. 
"Er ward der Theilnahme an der Ermordung feiner Gattin befchufdigt, 
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und ftarb 1701 im Öefängniß zu Mailand. Seine buch Kraft und 
Natur ausgezeichneten Seeftürme gehören zu den beiten Gemaͤlden dies 
fer Art. Berner hat man von ihm treffliche Landſchaften. Pascoli 
und Descamps lieferten Biographien von ihm. Auch findet man im 
»Morgenblatte (Tübingen 1816, Nr. 110.) eine anziehende Nach= 
richt über diefen Künftler nebft der Verdeutſchung eines angeblich von 
ihm verfaßten Gedichts, in welchem er feine legten Lebenstage ſchildert. 

Molza (Francesco Maria), geb. zu Modena 1489, ausgezeich- 
neter italienifcher Dichter, ft. 1544. Ein Enkel Ms, Tarquinio 
M., war großer Gelehrter. 

Moment. Von dem Moment in der bildenden Kunſt wird 
erfordert, daß er der bedeutendſte und fuͤr die Anſchauung angemeſſen⸗ 
ſte Punkt der Handlung ſei. Noch beſondere Anfoderungen macht 
die Malerei an den Moment, als die Plaſtik; jene fodert einen durch 
Licht und Farbe ausgezeichneten, dieſe einen mehr in der Form und 
Geſtaltung bedeutenden Moment. Anders wird auch der Moment 
von der Kupferſtecherkunſt gefodert. Die gewoͤhnlichen Zeichner und 
Kupferſtecher, welche zu Dichtungen bildliche Darſtellungen zu liefern 
haben, wählen ſehr ungeſchickt, wenn fie eine unwe ſentliche, fuͤr die 
dargeſtellte Begebenheit oder Handlung ganz unbedeutende Situation 
waͤhlen, noch mehr aber, wenn ſie eine ſolche waͤhlen, worin ſich nicht 
fuͤr die ſinnliche Anſchauung ein entſchiedener Zuſtand des Handeln: 
den ausfpricht und auf den Grund deffelben hindeutet. 

Momiers, eine Secte Separatiften in Genf, Waadt und 
andern Gantonen der Schweiz, entftand 1813 aus den Conventikeln 
de8 Studenten Empentaz. Der Name Momiers ward dieſen Se⸗ 
paratiſten 1818 ſpottweiſe gegeben, wird aber jetzt in Schriften und 
öffentl. Verordnungen gebraucht. 

Momus, die perfonifiziete Tadelfucht. Heſiodus macht ihn 
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zu einem Sohne der Nacht, allein zu Eeiner befondern Perfon. Am 
meiften beſchaͤftigt ſich mit ihm Lucian, der aus ihm einen Spoͤtter 
über die Handlungen der Götter macht. Als einft Minerva, Vulkan 
und Neptun in einen Wettftreit geriethen, wer von ihnen das Nuͤtz— 
lichfte zumege bringen Eönne, und daher Vulkan einen Menfchen, Nepe 
tun einen Ochfen, Minerva aber ein Haus erfchuf, tadelte er an dem 
Menfchen, daß er auf der ul fein Fenſter habe, um fein Herz for 
hen zu Fönnen; an dem Ochſen, daß die Hörner nicht auf der Bruft 
ftänden ; und an dem Haufe, daß man es nicht herumdrehen koͤnne. 

Monaco (franz. (Mourges), 1) Fuͤrſtenthum in Oberitas 
lien, längs der Küfte des mittelländifchen Meeres, von der fardinifchen 
Grafſchaft Nizza umgeben; 2: DOM. groß, mit 8000 E. ſteht unter 
fardinifchem — und Oberhobeit Ackerbau, Soſt, Del: und 
Weinbau. Das Fürftenthum wird in 3 Gemeinden: Monaco, Me: 
tone und Roque-Brune eingetheilt. 2) Hauptſtadt darin, auf einem 
Selfen, am Meere; Schloß, 200 H. 1100 €., befeftigt. Sort Here 
cule, Hafen, Fifcherei, Handel mit Del, Tabak u, a. 

Monaden nannte Keibnig die einfachen Subftanzen, aug 
welchen die zufammengefegten entfianden; die Lehre von diefen einfas 
chen Subſtanzen aber Monudologie, welche feitdem einen Theil der 
Metaphyfit ausmachte. Vergl. Leibnig. 

Monaldefchi, f. Chriftine, Königin von Schweden. 

Monardie (Monokratie), diejenige Form ber Verfaſſung eis 
nes Staats, nach welcher nur Einer (dev Monarch) im Befig der 
Staatsgewalt iſt. Dieſer Inhaber der hoͤchſten Gewalt wird ver— 
ſchieden bezeichnet, als Kaiſer, König, Großherzog u. ſ. w. Die Per: 
ſon des Regenten kann durch Erbfolge (gewoͤhnlich Primogenitur) 
oder durch Wahl beſtimmt werden; daher Erb- und Wahlmonarchien. 
Zu den letztern gehört noch jetzt der Kicchenfläat. Mit dem Wahl—⸗ 
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rechte, das im beutfchen Weiche bie Kurfürften ausübten, war zugleich 
die Befugniß verbunden, denjenigen, welcher zum Kaiſer (oder roͤmi⸗ 
ſchen Koͤnig) gewaͤhlt wurde, durch beſondere Vorſchriften uͤber die 
Art der Ausübung der Staatsgewalt (Wahlcapitulation) zu verpflich⸗ 
ten. Eingeſchraͤnkte Monarchien ſind ſolche, wo nach der Verfaſſung 
(Conſtitution) gewiſſe Perſonen als Stellvertreter des Volks (oder 
der Staͤnde) bei der Ausuͤbung der hoͤchſten Gewalt mitzuwirken ha⸗ 
ben. Die Maxime, die Staatsgewait uͤber ihre natürlichen oder vers 
faffungsmäßigen Grenzen auszudehnen, beißt Despotismusd. Der 
Monarchie ift daher entgegengefegt die Despotie, wenn ber Mille eis 
nes Cinzigen bloß als individuelle Willkuͤhr, nicht als Repräfentant 
des vernünftigen Willens Alter, dad Ganze beherrfcht. Die Despo=: 
tie ift Eeine Staatöform, fo wenig ald der Zuftand eines auf folche 
Art beherrfchten Volks ein Staat im rechtlichen Sinne ift. 
Monate (menses, Chron.), Zeitabfehnitte im Laufe eines 
Jahres, die durch das Umkreiſen des Mondes um die Erde beflimmt ° 
werden. Nach Berfchiedenheit der Rüdfichten, bie hierbei zunaͤchſt 
genommen werden, unterfheidet man a) M. nad) aftronomifchen Bes 
ftimmungen: aa) als Hauptabtdeilungen: «) den ſid erifhen Mit, 
oder die genaue Beit eines völlig beendigten einmaligen Umlaufs des 
Mondes um die Erde, nach welcher am Firfternhimmel ber Mond 
wieder auf derfelben Stelle, wie zu Anfang erfcheints 8) den f yno di— 
ſchen M.t oder die Dauer eines völligen Mondwechſels, für deffen 
Anfang der aftronomifche Eintritt des Neumonds beftimmt wird; y) 
den Sonnenmonat; oder genau ben 12. Theileined Sonnenjah⸗ 
res, als Grundlage des bürgertichen M.ts. Folgendes ift eme Zus 
-fammenftellung ber mittlern Beitlänge jedes dieſer M. Siderifcher 
M.t: 27 Tage 7 St. 43 Min. 114 See; Synodiſcher Mt: 29 
Tage 12 St. 44 Min. 3 Sec.; Sonnenmonat: 30 Tage 10 St. 
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19 Min. 4 Sec. Nimmt man für Beflimmung des legtern die Zeit 
wahr, welche die Sonne braucht, um genau ein Himmelszeichen, oder 
30° eines größten Kreifes zu durchlaufen, fo zeigen fich in der Länge 
eines jeden Sonnenmonats Differenzen, die bie auf 2 Tage 23 Min. 
ſich erftredden, indem ein folher Sonnenmonat während des Durch⸗ 
- gangs der Sonne durch das Zeithen bed Krebfes, 31 Tage 10 St. 
52 Min., roihrend des Durdygangs derfelben durd) das Zeichen des 
Steinbods aber nur 29 Zage 10 St. 29 Min. beträgt. bb) Min: 
der beachtete Unterfcheidungen: «&) periodifher M.t, die Zeit, wenn 
ber Mond in feinem einmaligen Umlauf wieder dem vorigen Punkte 
der Ekliptik begegnet (wegen Vorruͤcken der Nachtgleichen); er ift 
blog um etwa 7 Secunden fürzer, als ber fiberifche; B) der Dra⸗ 
chenmonat, der durch) die Rückkehr des Mondes zu demfelben Kno⸗ 
ten beflimmt wird; er ift um 2 St. 36 Min. 153 Sec. kürzer als 
ber fiderifche; y) dee anomaliftifche M.t, binnen welcher Zeit der 
Mond zu feinem Perigaͤum oder Apogdum zuruͤckkehrt; er ift um 5 
St. 35 Min. 234 Sec. länger als der fiderifche. b) Bürgerliche 
M., wie fie zu Eintheilung des Jahrs für gewöhnliche Kebensverhält- 
niffe nach) ganzen Tagen beſtimmt werden; fie find «) entweder mit 
dem Sonnenjahre in Verbindung gebracht (bürgerlihe Sonnen= 
monate), wie folhe bie gemeinen Kalender aufftellen; fie befaffen 
theils 30, theils 31 Tage, mit Ausnahme bes zweiten Sahresmonatß, 
dem in gewöhnlichen Jahren nur 28, in einem Schaltjahre aber 29 
Zage zugetheilt werden. Folgendes ift die Tagezahl jedes M.ts, nad) 
der gegenwärtigen Bezeichnung: Januar 31 Tage, Februar 23 (29) 
T., März 31 T., April 30 T., Mai 31 T., Sunius 30 T., Sulius 
31 T., Auguft 31 T. September 30 T., October 31 T., November 
30 T., December 31%. Hätte man für ein Schaltjahr abmwechfelnd, 
vom Sanuar an, jedem Monat 30 und 31 Tage zugetheilt, fo wäre 


* 


[BG 


98 Moͤnchsſchrift 


die Anordnung regelmaͤßiger geworden, indem die einzige Abweichung 
dann in gemeinen Jahren darin beſtaͤnde, daß hier der Februar, ſtatt 
30, nur 29 Tage erhielt. Im gewoͤhnlichen Leben hebt jeder M.t 
mit Mitternacht des legten Tages des vorherigen M.ts an; Aſtrono— 
men aber fangen ihn um 12 Stunden fpäter, naͤmlich vom Mittage 
jedes erften Monatstags, an. 8 In einem Mondenjahre (f. u. Jahr) 
haben die darnach beflimmten Mondmonate (Ipnodifche M.) wech 
felsweiſe 30 und 29 Tage. y) Hiermit Eommt der Erleuchtungs⸗ 
monat uͤberein, dem die Tuͤrken und andere orientalifche Völker von 
dom Wiederericheinen der Mondfihel am Himmel, bis und mit ber 
Zeit, 100 der Mond, nachdem er ale Neumond unfihtbar war, aber: 
mals neu erfeheint, rechnen. — Ueber die Gefchichte der Anordnung 
der M. bei Altern und neuern Voͤlkern, wie auch ihre Eigennamen 
bei ihnen, f. Jahr; vgl. auch Kalender, Epakten, Mond und andere 
verwandte Artikel. 

Monboddo (Lord, James Vurnett), geb. 1714 zu Mon: 
boddo, widmete ſich det Rechtswiſſenſchaft. 1767 wurde er ſchotti— 
ſcher Tribunalsrichter der hoͤchſten Inſtanz. Neben ſeinen Amtsge⸗ 
ſchaͤften übte er mit, beſonderm Eifer die alten Sprachen; flarb zu 
Edinburg 1799. 

Mönhsfchrift (gotbifhe Schrift, neugothiſche Schrift) nennt 
man im gemeinen Leben, im Gegenfaß bet alt= vömifchen, longobardi⸗ 
fehen und ſaͤchſiſchen, die im 5, Zahrh., durch die Einnahme Italiens 
durch die Gothen, duch Einmifhung gothifcher Buchftaben und Buch⸗ 
ftabenzüge aus den alt: röm. Buchftaben gebildete (fcharfedige Mi— 
nusfel:) Schrift. Ihr allgemeiner Gebrauch wurde in Stalien durch 
die lombardiſche Schrift verdrängt, wogegen fie in Spanien bei den 
Weſtgothen und in Deutſchland gemöhnlich blieb, bis fie aud) hier von 
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ber roͤmiſchen und ber eigenthuͤmlichen deutfchen Schrift verdrängt 
wurde. 

Mönhöwefen, f. Kiöfter. 

Moncrif (Francois Auguftin Paradise be), Secretair beim 
Grafen von Slermont und Vorlefer der Königin, geb. zu Paris 1687, 
ftarb dafelbft den 13. Nov. 1770, ift ats Dichter in der leichtern 
Gattung, vorzuͤglich durch ſeine Chanfons und Romanzen bekannt, 
fhrieb au) in Profa: »Essai sur la necessite sur les moyens 
de plaire« (deutfc) frei bearbeitet von R. ©. Löbel, Leipzig 1798) 
u.a. m. eine fümmtlichen Schriften find zu Paris 1768 in 4 
Bänden 42. und fpäter in 2 Bänden 8. erfchienen. 

Monde find Nebenplaneten, oder die Begleiter (Zrabanten, 
Satelliten) eines Hauptplaneten auf feiner Bahn um die Sonne. 
Uranus, Saturn und Jupiter (f. d. und Sonnenfyftem) haben deren 
mehrere. Die Erde hat nur Einen Mond. Der mittlere Durchmef: 
fer diefer MondEugel beträgt 463 geogr. Meilen und 73 der Erb 
maſſe; ihr Umfang: 1470 g. M.; ihre Oberfläche 687,960 Gev. 
M.; ihr Eörperliher Inhalt fait 532 Mir. Kub. Meilen! Sie ift 
alfo im Durchmeffer 33mal, und im £örperfichen Inhalt faft 5Omal 
Kleiner als die Erdfugel. Die mittlere Entfernung des Mondes von 
der Sonne beträgt ungefähr 203 Mil, Meilen. Der Erde nähert 
er fi) bis auf 47,970, und entfernt fich von ihr bis auf 54,742 g. 
Meilen. Er vollendet dreizehnmal im Jahre, auf einer Bahn von 
324,000 g. Meit., feinen periodifchen Umtauf um die Erde in beinahe 
27 Zagen 8 St. und den fynodifchen: in 29 &. und faft 13 St.; 
babei kehrt er und immer diefelbe Seite zu. Er muß alfo während 
feines periodifchen Umlaufs um die Erde ſich nur einmal um feine 
Are drehn. Die Maffe der MondEugel ift fechemal dichter als die 
der Sonne, Uebrigens hat der Mondkoͤrper Beine volffommene Ku: 
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gelform. Auf Ihm nimmt man Spuren heftiger Naturwirkungen 
wahr. Die Rand- und Ringgebirge des Mondes haben einzelne 
Berggipfel von 25,000 par. F. Höhe; feine Zrichtergebirge und Gens 
tralcrater aber 300 Kiftr. bis 3 M. Tiefe (befonders auf der füdlichen 
Halbkugel), und 4 bis EM. Breite. Mit feinem Durchmeifer ver: 
ölichen, find die Mondsgebirge 44 fo hoc), ale die Erdgebirge in Ver: 
gleihung mit dem Erddurchmeſſer. (Man findet die Meff. in Schroͤ⸗ 
der's »Selenotopographifchen Sragmenten,«e 2Th., 1791 und 1802, 
mit 75 Kpf.) Die dunfeln Gegenden bed Mondes, Mondfleden ges 
nannt, find, allem Anfehen nad), Ebenen, von niedrigen Bergdämmen 
durchfchnitten, die als lichte Streifen erfcheinen. Er hat Feine großen 
Mafferfammiungen, folglich Feine dem Dunftkreife det Erde ähnliche 
Atmofphäre. Seine anziehende Kraft — X von det Erde, wirkt auf 
die Erdbahn ein, daher das Vorruͤcken der Nachtgleichen; und auf die 
Erdbahn, daher das periodifche Schwanfen ber legtern. Die Bewes 
gung des Mondes ift bei der mannichfaltigen Berbindung ber Erbs 
und Sonnenfraft ungleichförmig; doch ordnet fie ein Cyklus von etiva 
19 Jahren. Wegen des ungleichförmigen Laufes bed Mondes be 
Eommt man etwas von der entgegengefegten Seite ber Mondkugel 
bald am öftlichen oder weſtlichen, bald am nörblichen oder füdlichen 
Rande zu fehen. Diefe fheinbaren Drehungen der Mondfcheibe nennt 
man die Schwanfung oder die Kibration des Mondes. Der Mond 
erleuchtet durch das Kicht, welches er von der Sonne erhält, die Hälfte 
von der Länge aller Nächte des Fahres auf ber Erbe, oder 2190 
Stunden. In jedem Jahre Eönnen hoͤchſtens fieben Sonnen= und 
Mondfinfterniffe, und wenigſtens zwei Sonnenfinfterniffe eintreten (f. 
Gktipfe). Aus den Mondabftänden von der Sonne und ben Ster: 
nen berechnet man bie Länge auf der Erde (f. Mondstafeln). Das 
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Erdenlicht kommt nur den Bewohnern der uns zugekehrten Seite des 
Mondes zu ſtatten. 

Mondeirkel, Mondcyklus, ſ. Cyklus. 

Mondenjahr, ſ. Jahr. 

Mondfinſterniß, iſt Bedeckung des Mondes durch den 
Schatten der Erde, welches nur im Vollmond moͤglich iſt, wenn er in 
der Ekliptik oder nahe dabei, folglich zwiſchen ihm und der Sonne die 
Erde ſteht. 

Mond goͤttin, beiden Aſſyriern Mylitta, bei den Phoͤniziern 
Aſtarte, oder in der Mehrzahl Aſtaroth. Es iſt die Himmelskoͤnigin, 
die Urania, auch die ſyriſche Mutter oder Goͤttin genannt. Ihre Ei— 
genſchaften trugen die Aegypter auf die Iſis uͤber, daher die Phaſen 
des Mondes auf ihrem Haupte; Griechen und Römer auf die Aphro⸗ 
bite und Venus. Diefe kam über Cypern aus dem Meer. Die Rö= 
mer verglichen fie auch mit der Juno. Der Sonnen: und der Mond: 
dienfl, welcher auf der Vorftellung der Drientalen, die Sonne als 
das erzeugende oder männliche, den Mond als das gebärende oder 
weibliche Urweſen anzufehen, beruhte, war die ſchaͤndlichſte Ausartung 
des Sternen: und Feuerdienftes, der Einen Hauptfamilie aller alten 
Religionen, der des Himmeld. Die andre Hauptfamilie, die des Gb: 
Gendienftes der Erde, war der Fetiſchismus. f. Aftarte. 

Mondkalb (Monkalb, Mutterkatb), die falfche Frucht, die 
nicht zum felbftftändigen Leben gelangt und daher auch nicht gehörig 
ausgebildet, nur felten Spuren von menfchlicher Geftalt zeigt. Sie 
verurfacht Zufälle, welche bisweilen eine fo große Aehnlichkeit mit der 
wahren Schwangerfchaft haben, daß fie nicht davon unterfchieden 
werden Eönnen ; nur nimmt ber Leib ſchneller an Umfang zu, und die 
Ernährung des Körper wird geftört; oͤfters Eommen auch Blutfluͤſſe, 
krampfhafte Beſchwerden von diefer Urfache her. Nach längerer oder 
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kürzerer Zeit treten wehenartige Zufammenziehungen des Uterus ein, 
und diefe fhaffen, nicht felten untere manchen Befchwerden und Ge— 
fahren, vorzüglich unter Blutſtuͤrzen, die falfche Frucht fort. Eine 
lange dauernde Schwäche und Neigung zu abzehrenden Krankheiten 
; bleiben oft zuruͤck. u | 
Mondphafen (Mondsgeftalten), heißen die verfchiebenen 
Geſtalten des lichten Theile der Mondfcheibe, welche wir zu verfchiedes 
nen Zeiten auch verfchieden erbliden. Die Reihe diefer Abwechſelun⸗ 
gen, gewoͤhnlich der Mondwechſel (Lunation) genannt, hat ihren 
Grund darin, weil der Mond ſeine durch die Sonne erleuchtete Haͤlfte 
bald ganz, bald zum Theil, bald auch gar nicht uns zuwendet: im er— 
ſten Falle heißt es der Vollmond, im letztern der Neumondz wo 
er nur zum Theil ſichtbar oder die uns zugekehrte Seite halb erleuch— 
tet iſt, das erſte oder legte Viertel. Der Neu: und Vollmond 
heißen Syzygien. Ä Ä 
Mondſuͤchti g nennt man ſolche Perſonen (Nachtwandler), 
welche der eintretende Mondwechſel, vorzuͤglich der Vollmond, in ei— 
nen ſolchen Grad von magnetiſcher Nervenfpannung verſetzt, daß fie 
des Nachts im Schlafe aufftehen, wie im lebhaften Zraume herum: 
wandeln und obgleich ihre aͤußern Sinne ruhen, dennoch allerhand 
DVerrichtungen vornehmen, als wenn fie machten. Ihre Augen find 
dabei meiftens gefchloffen; wo biefe aber offen find, ſehen fie deſſen⸗ 
ungeachtet nicht, wie man durch mancherlei Berfuche beftimmt weiß. 
Man hat Beifpiele, daß ein folher Mondfüchtiger oder Nachtwandler 
des Nachts aufgeftanden, in die Schenke gegangen ift, dort getrunken 
und ordentlich bezahlt hat, dann wieder nach Haufe gegangen ift und 
ſich zu Bette gelegt hat: Alles mit verfchloffenen Augen. Andre find 
auf gefährliche Höhen, 3. B. zum Fenfter hinaus auf das Dach, ges 
fliegen und find glüdtich wieder zuruͤckgekommen. Wenn Nacht— 
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wandler auf gefährlichen Wegen wandern, ſoll man fie.nicht mit Ges 
walt oder duch Anrufen ihres Namens weden, weil fie dann leicht 
in der erften Beftürzung ungluͤckllch fein können. Doc fol man ih- 


nen, wenn fie ſich ſchlafen gelegt haben, 


vor das Bett legen, 


ein mit Waifer benegtes Tuch 
um ihnen das Nachtwandeln abzugewöhnen, in⸗ 


dem fie, fobald fie beim Herausfteigen auf das Tuch treten, durch das 
Gefühl der Kälte an den Fuͤßen zur Befinnung kommen und ins 
Bett zuruͤckgehen. Die Mondfucht hat ihren Grund in einer krank⸗ 


haften Befchaffenheit 

liches, wahrſcheinlich 

wachen eintritt. 
Mondöpier 


des Nervenſyſtems, vermöge welcher ein natuͤr⸗ 
vom Einfluſſe des Mondes entwickeltes Schlaf⸗ 


tel, ſ. Mondphaſen. 


Mondtafeln ſind Tafeln, in welchen der jedesmalige Stand 
des Mondes am Himmel im voraus berechnet iſt. (ſ. Laͤnge, geogt., 
und Mayer, Tobias.) 

Mondwechſel, ſ. Mondphafen. 

Monge (Gaspard), Graf v. Pelouſe, geb. 1746, Sohn eines 
Gaſtwirths zu Beaune; ſtudirte auf dem Collegium zu Beaune und 
Lyon und widmete ſich hauptfächlidy den mathematifchen und phy⸗ 
fifchen Wiſſenſchaften; kam auf bie Ingenieurſchule nad) Mezieres 


und ward dort bald 


Profeffor. 1794 ward er Sraminator bei ber 


Marine, fpäter Lehrer ber Phyſik bei dem neu errichteten Lyceum von 


Daris. Als die Rev 
bekannt durch ausgez 


olution.ausbrach, verband fih M., damals ſchon 
eichnete wiſſenſchaftliche Leiſtungen, mit Condor⸗ 


cet. 1792 übertrug man ihm die Stelle eines Marineminifters und 


fpäter auch interimift 
zeß Ludwigs XVI. 5 


iſch das Portefeuille des Kriegs. Bei dem Pro⸗ 
atte er den traurigen Auftrag, das Decret des 


Convents zur Vollziehung mit unterzeichnen zu müffen.. Während 


der Schredengzeit zug er fih von den Reg 


ierungsgefhäften zuruͤck 
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und wandte feinen Fleiß und feine Kenntniffe auf die Vervollkomm⸗ 
nung der Fabrikation aller Arten von Vertheidigungsmitteln, auch 
ward in dieſer Zeit vorzüglich duch ihn die Normal: und die polys 
techniſche Schule eingerichtet. 1795 wurde er Mitglied des Snftis 
tuts und, bei Bonaparte’s italienifchen Feldzügen, Mitglied der Com⸗ 
miffion, welchedie Kunſtwerke diefes Landes für das Nationalmufeum 
in Paris auszufuchen hatte. Bei dem Zuge nach Aegypten begleitete 
er Bonaparte ebenfalls, fo wie auch bei deffen Rückkehr nach Frank⸗ 
reich. Napoleon überhäufte ihn mit Ehren und Würden, ernannte 
ihn zum- Grafen und fchenkte ihm immer ein großes Vertrauen. Nad) 
der Reftauration wurde M. entlaffen und ft. 1818. Bon feinen vies 
len Schriften erwähnen wir hier nur fein: »Traite. &l&mentaire 
de statique,e Paris 1788—89; »Description de l’art de fa- 
briquer le canon,«e Parid 1794; »Geometrie descriptive,« 
Paris 1812 (auch deutſch von Schreiber), Freiburg 1822. 
Mongolei (Mongholei), 1) Land in Mittelafien, grenzt an 
Sibirien, Tungufien, China, Zibet, Mandfihurei, Bucharei und bie 
große Kirgifenhorde. Darin das große Altnigebirge, die Flüffe: Ho: 
angho, Irtiſch, Ob, Jeniſey, viele Steppenflüffe; die Binnenfeen Kos 
fogol, Tſchan⸗Nor und Saigan, und ein Theil der großen Wüfte Kobi. 
Man fchägt die Größe des Kandes auf mehr als 100,000 AM. und 
die Zahl der Bewohner auf 4—5 Millionen. Die legten leben zum 
großen Theil nomadifh von Viehzucht und Handel. Das Land ift 
in die Kalmuͤckei und in die eigentliche Mongolei getheilt. 2) Mon: 
goleiimengern Sinne, Scholonei, zwifchen China und Sibirien, 
im Slußgebiete des Amur, wird zum Theil von unabhängigen Chang 
oder Chantaiſchis beherrfcht, der übrige Theil des Landes ſteht unter 
chineſiſcher und ruffifcher Landeshoheit. In China unterfcheidet man 
die gelben oder Scharras Mongolen, die Drtafch und die 
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Chalcas: oder Kalkas- Mongolen. Die hinefifhe Mon 
golei, 91,360 AM. groß, mit 3 Mitt. Einw., ift in 26 Aimaks oder 
Fuͤrſtenthuͤmer, die beiden Bezirke oder Dluten und Chalchaffen und 
die Landfchaft Zichende abgetheilt. Jedes Aimak wird von einem 
Chan oder Wan regiert, und wieder in Chofhun (Fahnen), Dfalan 
(Regimenter), und Szomum (Schwadronen) geſchieden. Sn Rufe 
fand wohnen 7 Mongolenftäimme, die im Gouvernem. Irkutzk um⸗ 
herziehen und einen Zribut an den Kaifer von Rußland entrichten. 
— Die Mongoten find häufig mit den füdweftlich in Afien wohnenden 
Fataren verwwechfelt worden, mit denen fie jedoch nur die nomadifche 
Lebensart und die regellos wilde, bloß auf Verwuͤſtung gerichtete Weife 
Krieg zu führen gemein haben, übrigens aber von ihnen durch eine 
ſchmuzige Gefichtöfarbe, Eleine Augen, fo wie durch den ganzen Koͤr⸗ 
perbau, Sprache und Sitten, wefentlic) verfchieden find. Ihre früs 
here Geſchichte ift dunkel. Im 13. Jahrh. verbreiteten fie ihre Er> 
oberungen und Verheerungen, tief aus dem nördlichen Aften her, Uber 
Rußland und einen Theil des Ubzigen Europa. Sie kamen aus ber 
Gegend, welche fie noch bis jegt zum Theil bermohnen, der Mongolei, 
nördlich von der großen chinefifchen Mauer, zwifchen der jegigen Oſtta⸗ 
tarei und der Bucharei. Ihre Macht und ihr Anfehen verdankten fie 
dem Genie eines einzigen außerordentlihen Mannes, des Dſchingis⸗ 
Khan, der, anfangs bloß Oberhaupt einer einzelnen mongolikhen 
Horde, die übrigen Horden nöthigte, ſich feiner Herrfchaft zu unter: 
werfen, und dann 1206 den kuͤhnen Plan entwarf, die ganze Erde 
zu erobern. In kurzer Zeit unterjochte er 2 große tatarifche Reiche 
im D. und W. Afiens, vernichtete in 6 Feldzuͤgen die mächtige Mo⸗ 
narchie der Sultane von Chomwaresmien, welche Zurkeftan und ganz 
Perſien bis nach Indien h'n beherrfchten, und ließ während diefer Zeit 
"durch einen Theil feiner Völker, unter der Anführung feines ltefter 
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Sohnes (1223), einen vertvüftenden Einfall in Rußland ausführen. 
Nah Dſchingis-Khan's Tode (1227) festen feine Söhne die Erobe— 
rungen fort, unterwarfen ſich ganz China, flürzten dag Khalifat zu 
Bagdad und machten fich die feldfehudifchen Sultane von Ikonium 
zinsbar. in mongolifhes Heer drang 1237 aufs neue in Nufland 
ein, eroberte Moskau und verwuͤſtete einen großen Theil des Landes. 
Nachdem ſich die Mongolen Rußland unterworfen hatten, drangen fie 
(1240) aud) in Polen ein, verbrannten Krakau und gingen nach Schle= 
fien bis Liegnig, wo fie auf der Wahlftatt den 9. April 1241 den 
Herzog Heinrich von Breslau in einer blutigen Schlacht befiegten. 
Allein aus Mangel an Unterhalt verließen fie bald wieder die Länder, 
die fie duch NRauben, Morden und Brennen verwüftet hatten. In 
Deutfchland und felbft in Frankreich war, in Erinnerung der ehemalis 
gen Einfälle der Hunnen, die Furcht vor ihnen fo groß, daß man Fa: 
ſten und Gebete anorbnete. Ein zweiter Grund, daß fie das Schre: 
Ken der Völker nicht benusten, um ihre Eroberungen meiter auszu—⸗ 
dehnen, lag in den Streitigkeiten, welche nach dem Tode des Khans 
Oktai, Dſchingis-Khan's unmittelbaren Nachfolgers, Uber die Thron: 
folge entflanden. Doch blieb das Reich der Mongolen noch immer 
beifammen und ftand am Ende des 13. Jahrh. auf dem höchften Gi: 
pfel der Macht. Es erſtreckte ſich damats vom chinefifhen Meere 
und “on Indien bis tief in Sibirien und bis an die Grenze von Po: 
len. Der Hauptfis des großen oder Oberkhans war China; die an: 
dern Länder wurden von Unterfhang, die alle von Dſchingis abftamns 
ten und mehr oder weniger von dem großen Khan abhängig waren, 
beherrfcht. Die mächtigften derfelben waren die von Kaptfchaf, die 
an der Wolga wohnten und die Geißel Rußlands waren, und die von 
Dſchagatai, welche von dem Orus bis in die Tatarei wohnten. Aber 
eben diefe Vertheilung des Reichs unter mehrere Fürften wurbe die 
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Veranlaffung, daß das Anfehen und die Macht der Mongolen im 14. 
Jahrh. nach und nach ſank. Im 15. Jahrh. wurden verfchiedene 
Horden diefer Nation von den Ruffen, deren Befieger fie früher ges 
wefen waren, unterjocht oder vernichtet. In China war das Neid) 
der Mongolen ſchon 1368 durch eine Revolution zerflört worden. 
Es trat aber (ungefähr 1360) aus dem Stamme der Dfchagatai ein 
zweiter furchtbarer Eroberer auf, Timurlenk (Zamerlan, f. d.), auch 
Timur Begh genannt. Don dunkter Herkunft ſchwang Zimur, als 
die Dynaftie der Mongolen von Dſchagatai in Verfall gerathen war, 
fi) durch Talent und Kühnheit zum Oberfeldheren der ganzen Na= 
tion auf. 1369 wählte er die Stadt Samarkund zum Sitze feiner 
neuen Herrſchaft. Die Übrigen mongolifhen Stämme, Perfien, 
Mittelafien und Hindoftan, wurden nad) einander von ihm unterjocht. 
1400 griff er auch den bis dahin gegen die Chriften in Europa fiegreis 
hen osmanifhen Sultan Bajazet I., vor dem Conftantinopel zit: 
terte, in feinen Staaten in Natolien an. Die Schlacht bei Uneyra 
(Anguri), 1402, entfchied gegen Bajazet; er erlitt eine gänzliche Nie: 
derlage und wurde felbft Timur's Gefangener. Der Erzählung von 
der harten Behandlung, welche der Sieger gegen feinen Gefüngenen 
ausgeuͤbt haben fol, mangelt e8 jedoch am gehörigen Beweifen. Die 
riftlichen Mächte wurden dadurch auf einige Zeit von einem furchts 
baren Feinde befreit. Nachdem Zimur ganz Natolien erobert und 
verwuͤſtet hatte, farb er auf dem Zuge nah China den 19. März 
1405, 69 S. alt. Nach feinem Tode zerfiel die Monarchie der 
Mongolen in mehrere Staaten. Ein Nachkomme Zimur’s, Baber 
(Babur), gruͤndete 1519 in Indien eine neue mächtige Monarchie, 
die als dag Reich des Großmoguls bis gegen das Ende des 18. Sahrh. 
beftand. Die noch jegt vorhandenen mongolifchen Völkerfchaften le: 
ben theils unter ruſſiſcher, theils unter chinefifcher Herrſchaft. 
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Moniteur, entftand mit dem 24. Nov. 1789 zu Parid uns 
ter dem Namen: »Gazette nationale, ou le Moniteur univer- 
sele. Geit dem 1. San. 1811 bat fie den Titel »Gazette natio- 
nalee meggelaffen und nur den bed »Moniteur universel« beibes 
halten. Boliftändige Exemplare des »Moniteur« find fo felten, daß 
fhon 1809 ein folches zu Paris mit 600 Thlrn. bezahlt wurde. Vor⸗ 
auglich oft fehlen die J. VII und VIII (1798 — 1800), von denen 
eine geringere Aufl. gemacht wurde. 

Monk, 1) (George, fpäter Herzog von Albemarle), berühmt in 
ber Geſchichte Cromwell's und der Stuarte, geb. 6. Det. 1608 zu 
Pothandge bei Torrington, diente im Heere Karls I. von England, 
und befehligte nach deſſen Hinrichtung die Truppen Grommel’s in 
Schottland. Im Sahr 1653 trug er einen glänzenden Sieg zur 
See über den holländifchen Admiral Tromp davon, worin der Legtere 
fein Leben cinbüßte. Nach Cromwell's Tode 1658 rief Monk deffen 
Sohn Richard zum Protektor aus, verließ ihn aber auf die Auffordes 
tung Karld II, fammelte in Schottland eine Armee zu Gunften 
Karls, und föfte 1660, nach London vordeingend, das gegen Karl I. 
erbitterte englifche Parlament auf. Aus "Dankbarkeit ernannte ihn 
„der König zum Befehlshaber feiner Armee, zum Staatsrath, Schatz⸗ 
meifter und Herzog von Albemarle. Er ftarb 1670. Ohne Werth 
find f. potitifchen u. militairifhen Beobachtungen in lateiniſcher Spras 
he, London 1671. Seine Gattin Marie, Tochter des Lords Mos 
lesworth, eines irländifchen Edelmanns (geft. 1716), binterließ: 
»Poems,«e London 1716, vol zarter Empfindung. 2) (Jakob 
Heinrich), Philolog und Prof. der griech. Sprache auf der Univerfität 
Cambridge, geb. 1782. 
‚ Monnier (Pierre Charles le), Aftronom, Mitglied ber Aka⸗ 
demien zu Paris, London und Berlin, geb. zu Paris 1715, zeigte in 
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fruͤher Jugend eine große Neigung zur Aftronomte und machte im 
16. Sabre feine erften Beobachtungen über den Saturn. 1737 
überreichte er der Akademie der Wiffenfchaften f. »Nouvelle figure 
de la lune, avec la description de ses taches« , und wurde im 
folgenden Sabre ald Mitglied aufgenommen. Er begleitete hierauf 
Maupertuis nach Tornea in Lappland, um die Meffung eines Grades 
in ben Polarländern vorzimehmen, und war feit diefer Zeit unabläffig 
befchäftigt, feine Wiffenfchaft durch Beobachtungen weiter zu bringen. 
1746 gab er fein Verzeichniß der Sterne heraus, Melches als Lehr: 
buch großen Beifall fand und in fremde Sprachen überfegt wurde, 
Zwei Jahre darauf unternahm er eine Reife nad) England und von 
da nad) Schottland, um dafelbft eine Sonnenfinfterniß zu beobachten, 
wobei er zuerft den Diameter des Mondes an der Sonnenfcheibe 
maß. Kür einen zu Bellevue gemeffenen Meridian ſchenkte ihm 1750 
der König 15,000 Livres, die er zum Ankauf von Inſtrumenten ans 
wandte. Monnier ließ hierauf noch mehrere wichtige Werke folgen 
und ſtarb den. San. 1799. 

Monohord (gr), Einfaiter, Klangmeffer, ein eine 
faitiges, d. h. mit Einer Saite (bei den Alten Canon genannt) 
bezogenes, intwendig hohles Inſtrument, ungefähr 13 Elle lang, & 
Eile breit, worauf vermittelft des Zirkels und eines beweglichen Stegs 
die Höhe ober Tiefe des Tons, nad) Verhältnig der ab⸗ und zumeh- 
menden Länge, gefunden und ausgemeffen werben kann. Man pflegt 
auch ein ſolches Inſtrument mit 3 oder 4 Saiten zu beziehen, um 
nach genau abgemeffener Länge jeder Saite den Grundton mit feiner 
vollen Harmonie zu haben; auch verfieht man ed noch mit einem Re⸗ 
ſonanzboden und mit Taſten, zum Anſchlagen der Saiten. Es ſcheint 
dies Inſtrument, deſſen Erfindung man dem Pythagoras zuſchreibt, 
mehr fuͤr die Berechnung zu ſein, als um den merklichen Abſtand der 
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Saiten für das Gefühl hörbar zu mahen. — Uebrigens nennt man 
auch die. Trompeten: Geige Monochord. 1 

Monohromen, monohromatifhe Bilder (Mo- 
nochromata), einfarbige Gemälde, d. h. foldhe, die nur mit Einer 
Farbe gemalt find — die äftefte Art der Malerei — im Gegenfag 
von Polychromen oder vielfarbigen Gemälden. 

Monodrama, f. Melodrama. 

Monogramm (signum, manus propria, chiffre, Na: 
menszug, Handzeihen), eig. ein einziger Schriftzug oder Buchftabe; 
dann befonders ein Namenszug oder die in einem Zuge verfchlungenen 
Unfangsbuchftaben eines Namens bei Uriterfchriften, oder auch wie 
fie Privatperfonen auf Petfchaften ꝛc. führen, oder auf Münzen, Me: 
deillen u. dergl. öfters gefunden werden. Auch die Maler pflegen 
anf ihren Kunftwerken durch folhe Monogramme ihre Namen an 
gewiffen Stellen des Kunſtwerks anzubringen. Endlich nennt man 
auch Monogramm einen folchen Vers oder Gedanken, wo die Ans 
fangsbuchſtaben jedes Wortes einen befondern Namen bilden. 

Monographie, eine Schrift, welche einen einzelnen Gegen: 
fand einer Wilfenfchaft befonders abhandelt. . 

Monofratie wird oft mit Monarchie verwechſelt, hat aber 
eine eingefchränktere Bedeutung als diefe, indem Monokratie eine ganz 
unbeſchraͤnkte Alteinherrfcherin if, wo die Monarchie nicht nur die 
volziehende Gewalt, fondern aud) die gefeßgebende in Händen hat, 
ohne daß die Bürger des Staates oder deren Stellvertreter dem ge= 
ringſten Antheil an diefe haben. Sie wird auch eine abfolute Mo: 
narchie oder eine monarchiſche Autofratie genannt. (ſ. die Art. Mo: 
narchie und Autofratie). 

Monolog (yr.), das Alleingeſpraͤch, Selbftgefpräch, wo Einer 
mit fich felbit ſpricht, nachdenkt zc., ift befonders in Schaufpielen ges 
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woͤhnlich, wo die handelnde Perfon den Zufchauer gleihfam mit dem 
befannt macht, was in feinem Innern vorgeht. (Gegenf. von Dia: 
Log, mo mehrere fid) mit einander unterhalten.) Die größten Meis 
fterfcenen diefer Art von einem Shakefpear (in Hamlet), Göthe (in 
Egmont), Schiller (in den Näubern, der Jungfrau v. Orleans, Dia: 
tin Stuart ıc.), bleiben einzig in ihrer Art. F 

Monomanie. So nennen einige franz. Aerzte die Form 
des Wahnſinns, welche vorzugsweiſe auf einen einzelnen Gegenſtand 
gerichtet iſt, wo z. B. der Kranke glaubt, er ſei Gott, Jeſus oder der 
heil. Geiſt, Kaiſer, Koͤnig, Fuͤrſt, der Aermſte oder der Reichſte, ein 
großes Genie u. ſ. w. Man ſieht, daß bei dieſer Form das Bewußt— 
fein der Perfoͤnlichkeit geſtoͤrt iſt. | 

Monophyfiten, im 5. Sahıh. entftandene chriftliche Kir: 
chenpartei, welche in Chrifto nur Eine (die göttliche) Natur annimmt, 
die entiweder bei feiner Empfängniß menſchlich geworden fei, oder fich 
nur hinter einem Scheinförper verborgen habe; daher fei der Leib 
Shrifti wirklichen Leidens nicht fähig gewefen. Inbeſ. heißen die Eu- 
tychianer M. Zu den M. aber gehören auch die Apollinariften, 
Akephalen, Sulianiften, Jakobiten, Theodoſianer, Armenier, Severi: 
ten (f. d.). 

Monopol (Alleinhandel, Alleinverkauf), die Semanden vom 
Staate ertheilte Befugniß, irgend einen Handel oder Gewerbe aus— 
ſchließend und allein zu treiben. Dergleihen Monopole wurden ſonſt 
öfter als jegt ertheilt, theild im Hanbel, theil® bei Manufakturen und 
Fabriken. Sie koͤnnen auf geriffe, beftimmte, oder, wie man fagt, 
auf ewige Zeiten gelten. Erſtere laffen fich in gewiſſen Fällen ver: 
theidigen. So kann ein Monopol, auf einige Jahre ertheilt, zur Er: 
Öffnung eines neuen, vorher nicht gefannten Handelsweges fehr wohl: 
thätig wirken, ebenfo wie neu anzulegende Fabriken oder neue wich: 


112 Monoton 


tige Erfindungen durch dergleichen Monopole am leichteften in Gang, 
gebracht werben Eönnen. Doch muß auch bierin von Seiten der 
Regierung bei der Ertheilung die größte Vorficht gebraucht werden. 
Letztere find immer hoͤchſt ungerecht, nicht nur gegen die andern Ges 
werbtreibenden, die fie außfchließen, fondern gegen alle Übrige Staats⸗ 
bürger, und wirken verderblidy auf ben Nationalreichthum. 

Monotheismus, der Glaube und die Verehrung eines ein=. 
zigen Gottes, im Gegenfag des Atheismus und Polytheismus (f. d.). 
Der M. iſt ein wahrer, in fo fern er ſich auf ein einziges und einiges 
hoͤchſtes Wefen bezieht, f. Theismus; ein falfcher Dagegen, wenn er ir⸗ 
gend eine Gottheit, alfo indem er noch andere Götter ftatuirt, über 
diefe fest, und, wie 5. B. die Juden ihren National⸗Jehovah, für 
mächtiger als fie hält. Statuirt man nicht eine im Verlauf der Zeit 
verfälfchte Uroffenbarung, fo berechtigt nichts zu ber Annahme, daß 
ber wahre M. früher dagemefen, al& der Polytheismuß; vielmehr er: 
fcheint diefer, nach Pſychologie und Gefchichte, den Völkern auf der 
unterften Stufe der Culture unvermeidlih. Daher finden wir ben 
M. erſt bei folhen Völkern, welche, wie die Aegnpter, Chinefen und 
Indier, wenigftens einige Anfänge der Religionsphilofophie befaßen. 
Eben’ dies war bei einigen Weifen Griechenlands, bef. nach Anarago: 
cas, der Fall. Uebrigens ift der M. häufig von bem Theismus fehr 
weit entfernt. Am reinften trat er durch die Lehre bes Chriflenthums, 
aufbem Grund des jüdifchen M. ins Leben. 

Monotheleten, f. Maroniten. 

Monoton (gr), monotonifch, eintönig, in einem Tone 
bleibend; einförmig. Cine Gegend wird? monoton genannt, wenn 
fie Eeine abwechfelnden Ausfichten hat, alles umher einförmig ift. 
Daher die Monotonie, die Eintönigkeit, wo man Immer nur einen 


Monffranz. 113 


Ton hören läßt; dann figuͤrl. das Cinförmige, was in gewiffen Dine 
gen herrſcht, wo es immer nur nach einerlei Weiſe fortgeht. 

Monroe (James), von 1817— 35. Prafident der Verein. 
Staaten von Nordamerika, geb. 1757 in Virginien, fEudirte Rechts⸗ 

wiſſenſchaft, arbeitete als Sachwalter unter Jefferſon, ward 1778 als 
Deputirter beim Congreß ernannt, trat aber in Militairdienfte, focht 
im Unabhaͤngigkeitskriege und flieg bis zum Oberſten. Nach beendes 
tem Kriege arbeitete er als Mechtögelehrter und blieb 10 Jahre hin⸗ 
durch Mitglied des Congreſſes. 1794 Botſchafter in Paris rechtfer⸗ 
tigte er ſich, 1797 abgerufen, gegen bie ihm gemachten Befhuldiguns 
gen, durch die Herausgabe feiner biplomatifchen Papiere;. ward 1803 
Statthalter in Virginin, 1806 Botſchafter in Paris und Madrid 
megen Louifiana und der Miffifippifchifffahrt, dann in London, wo 
feine Sendung fruchtlos blieb, 1811 Staatsfecretair; erhielt 1814 
ben Oberbefehl:über die Armee und das Kriegsminifterium, verwal⸗ 
tete nad) dern Srieben die austoärtigen Angelegenheiten; 18317 wurde 
er Präfident ber Vereinigten Staaten, 1821 zum zweiten Mal er: 
wählt; ihm folgte 1825 Quincy Adams. _ 

Monfieur, mein Herr, ein Zitel, welcher ohne Zuſatz bem 
aͤlteſten oder einzigen Bruder des Königs von Frankreich gegeben wird. 
Monſigny (Pierre Alexandre), geb. 1729 im Artois, bes 
Hebter Zonfeger. Nach Piccini's Tode, 1800, wurde er deffen Nach⸗ 
folger als Director am. Confervatorium zu Paris. Er ftarb den 14. 

Monfoons {engl.) oder Mouffonz (franz), bie in In⸗ 
dien herrſchenden Paffatwinde. (f. Wind.) 

Monſtranz, bei den Katholiken das in dem Tabernakel des 
sroßen Altar verſchloſſene Gefäß von Gold, Silber oder anderm Dies 

m mit Edelſteinen befegt, im welchem bie artweipte Hoftie 
ft . 5 h . ur 
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aufberoahrt unb dem Volke gezeigt roird. Mur ein gemweihter Pries 
fter darf fie anrühren, und jeder Katholik muß fie mit Kniebeugen 
verehren. 

Monftrum, jedes organifch auffallend mißgebildete Weſen; 
Ungeheuer, Mißgeburt. " 

Montague 1) (Maria Worthley), Tochter bes Herzogs 
Evelyn von Kingſton, geb. 1690 zu Thoresby in Nottinghamſhire; 
genoß fruͤh Unterricht in alten und neuen Sprachen und legte in ihrem 
20. Jahre durch die Ueberjegung von Epiktet's »Endiridione einen 
Bermeis ihrer erworbenen Kenntniffe ab. 1712 heirathete fie insge⸗ 
heim Eduard Worthley M-; anfangs biieb diefe Che verborgen, bald 
ward fie aber bekannt gemadit. 1716. folgte fie ihrem Gatten auf 
feiner Gefandtfchaftereife nad) Gonftantinopel, indem fie bie Meife zu 
Rand duch Holland, Deutfchland und Ungarn madıte. Dort lernte 
fie in dem Eleinen Drt Beligrad bei Gonftantinopel die dort feit lans 
ger Zeit übliche Impfung der Poden kennen, erprobte die Nüglichkeit 
diefes Präfervativs an ihrem Sohne und machte ed nach ihrer Rüde 
keht in England bekannt, woburd) e8 fid) in Europa verbreitete. In 
Gonftantinopst ſuchte und erhiett fie auch Eintritt in das Serail des 


Großherrn. Man behauptet, dab Achmet HI. als Preis für dieſe 


Etlaubniß alle ihm gegen feine Odalisken zuftehende Rechte von Lady 
NM. verlangt und erhalten habe, was jedoch Kenner des Orients ſchon 


deshalb verneinen, weil Lady M. dann nach den Gebraͤuchen des 


Orients auf ewig in dem Harem zuruͤckgehalten worden fein wuͤrde. 
Nach etwa 3 Jahren kehrte fie mit ihrem Gemahl uͤber Tunis, Ge⸗ 
nua, Turin und Paris nach London zuruͤck. Eine Frucht diefer Reife, 
die ihr viel Einfluß auf den Ton des Hofes und Der Geſellſchaft, fo 
wie die Freundſchaft Addiſons, Pope's, Steale's, Voung's u. A. er⸗ 
warb, waren ihre in den J. 1716 u. 1718 geſchriebenen Briefe, 
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Conftantinopel und die Türkei betreffend. Anziehend durch ihren Sn- 
halt und Muſter eines fchönen Styls wurden fie in faft alle lebende 
Sprachen Überfegt, obgleich die Glaubwuͤrdigkeit ihreg Inhalts von 
Einigen in Zweifel gezogen worden ift, namentlid) von dem Ritter 
Zott. Indeſſen entzweite fie fi) mit Pope, und bdiefer rächte ſich 
durch eine Satyre, welche ihr, verbunden mit der Niederlage der To— 
rys, denen ſie anhing, ſo viel Aerger machte, daß ſie England, mit Be— 
willigung ihres Gatten, 1739 verließ und nach Italien ging, wo ſie 
bis 1761, wo ihr Gemahl ſtarb, getrennt von ihm lebte. Veberhaupt 
fcheint ihr Verhaͤltniß mit diefem nicht das befte gewefen zu fein, und 
nach einigen Nachrichten foll er einen Sohn, der, wie Andere wollen, 
die Srucht eben jene® Umgangs mit dem Großheren war, nicht aner: 
Fannt haben. 1761 nach England zuruͤckgekehrt ft. fie daſelbſt 1762, 
Die Letters der Lady. M. erfchienen in 3 Bdn., London 1763, n. 
Ausg. ebend. 1767 (mozu. 1768 noch ein 4. Bo. fam) u. Paris 
1804. Eine fehr vermehrte Sammlung ihrer Briefe und Übrigen 
Werke gab ihr Enkel, der Marquis Bute, heraus, unter dem Titel: 
»The letters and other works of the Lady M., now first pu- 
blished from her original manuscripts,«e 5 Thle. London 1817. 
Auch in den neuern Briefen, von 173960, die zu diefer Samm— 
lung hinzugefommen find, zeigt fich überall das fharfe und beffimmte 
Urtheil einer Frau von hoͤchſt gehilbetem Geifte. In ihrem Teſta⸗ 
mente beſtimmte fie, daß ihr Sohn nur eine Guinee erhalten, ihre 
Tochter aber den Reſt des Nachlaffes bekommen follte, zugleich aber 
fegte fie ein Legat aus, nach dem die armen Schornfteinfeger in Lon⸗ 
bon jeded Jahr einmal gejpeift werden, ihr Couvert mit bekommen 
und nod) außerdem jeder 1 Schilling zum Geſchenk erhalten follten, 
melde Beftimmung noch jegt in London erfüllt wird, 2) (Eduard 
Worthley M.), geb. 1714 zu Warncliffe⸗Lodge bei Sheffield, Sohn 
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der Vorigen. Cinige haben ihn, wahrfcheinlich mit Unrecht, für eine 
Frucht des oben erwähnten Beſuchs des Seraild ausgegeben. Nach 
ihnen war er 1718 in Gonftantinopel geboren und die Veranlaffung, 
daß fein Vater, der ihn nicht anerkennen wollte, fid) von feiner Gat⸗ 
tin feheiden ließ. Der junge M. war der Liebling feiner Mutter, Die 
ihm allen Willen ließ. Von der Weftminfterfchule entlief er 3 Mal 
und wurde 3 Mat zuruͤckgebracht: zuerſt zu einem Scyornfteinfeger, 
beibem er auch die Effen kehrte; dann zu einem Kifcher, mit dem er 
Plattfiſche durch die Straßen ausrief; endlich auf ein Schiff, das ihn 
als Schiffsjungen nach Spanien trug, wo er fid) bei einem Maul- 
thiertreiber verdingte. Nachdem ber engl. Gonful ihn entdedt und 
feinen Eltern zuruͤckgeſandt hatte, gaben ihm diefe einen Hofmeifter 
und fandten ihn mit bemfelben auf Reiſen, namentlich nad) Weſtin⸗ 
dien. Einige Jahre war er ein geſchaͤtztes Mitglied des Parlaments 
und mehrerer gelehrten Cirkel in London. Aber die Unruhe trieb ihn 
fort, und er durchſtreifte die Melt bis an feinen Tod. »Ich bin,« fagt 
er in einem feines Briefe, >mit dem beutfdyen Adel umgegangen und 
babe auf feinen Landſitzen mein Lehrgeld in der edeln Reitkunſt ge⸗ 
geben. Ich bin in der Schweiz und in Holland ein Ackersmann ge⸗ 
weſen und habe die beſcheidenen Dienfte eines Poftillons und eines 
Pfluͤgers nicht verſchmaͤht. Ich habe mich in Paris in das laͤppiſche 
Gewand eines Stutzers gehuͤllt. Ich bin in Rom ein Abbe gewe⸗ 
fen. Sch habe in Hamburg mit ber (utherifchen Predigerkraufe, breie 
gefaltetem Kinn und folder Kanzelfalbung das Wort Gottes ausgee 
fpendet, daß die Geiſtlichkeit neidiſch gerworden«. Er befuchte den gan« 
gen Orient und nahm in der Tuͤrkei den Zurban, wie e8 fcheint, aus 
weinen Ueberzeugumg, denn er befolgte überall auf feinen Reifen bie 
Religions⸗ und alte übrigen Gebraͤuche ber Mohammedaner mit ber 
puͤnktlichſten Gewiſſenhaftigkeit. Gtaf Lamberg und D. Moore für 
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hen ihn in Venedig und geben, Erfterer im »Memorial d’un Mon- 
daine und Letzterer im » View of society and manners of Ita 
Jy« anziehende und übereinftimmende Nachrichten über ifn. Er Bei: 
bete fich, Faß, aß, frank ıc. auf orientalifche Weife, trug einen langen 
Bart, ließ ſich jederzeit beim Ausgehen, felbft am Tage, 2 brennende 
Fackeln vor-, und durch einen Eleinen Neger, der fein Diener und 
Mflegekind war, den Mantel nachtrogen. Spin Lager war auf der 
Erde, feine Nahrung Reiß, fein Getraͤnk Waſſer, fein Vergnügen 
Kaffee und Tabak. Die vorgefchriebenen Reinigungen und Gebete 
verfüumte er nie. Auch unterhielt er neben feiner gefegmäßigen Frau 
ncch einen Harem. Cr war ein guter Gefellfchafter und wußte auf’ 
eine eigne anziehende Weife heitere Laune, franz. Lebhaftigkeit und 
türkifchen Einft in der Unterhaltung zu vereinen. Ex ftarb 1776 
aufdem Wege von Venedig nad, England. Die Wiſſenſchaft, befons 
ber die Archäologie, verdankt ihm einige fehägbare Bereicherungen. 
Er hat in Paläfting mehrere Eoftbare Alterthümer aufgefunden und 
befchrieben, viele wichtige Medaillen an die londner Akademie (Royal 
society) gefchickt, deren Verhandlungen von 1766 einen anziehenden 
Brief von ihm über Kairo, die Wüfte Sinai, das rothe Meer ıc. ents 
halten. Außer mehreren, befonders den Drient betreffenden Abhand- 
Jungen, hat man von ihm noch: »Reflexions on the rise and the 
fall of the ancient republics,«e London 1759, franz. Paris 1769 
und ebend. 1793; » Bemerkungen über die Erdbeben u. ſ.w.« Doch 
nimmt Forſter jenes Hauptwerk als das feinige in Anfpruch und bes 
hauptet, es M. einft gegeben zu haben, damit fein Vater aus 
Freude über bie ernitliche Beſchaͤftigung feines Sohnes deſſen Schul: 
den bezahle, was jener auch gethan habe. 

Montaigne oder Montagne (Michel de), einer der geifts 
reichſten franzoͤſ. Schriftftelfer, toar den 28, Februar 1533 auf dem 
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feiner Familie gehörigen Schloffe Montagne in Perigord geboren, 
das auch fpäter fein gewöhnlicher Aufenthalt war, und wo er 1592 
ftarb. Gebildet durch Studien und Reifen, benugte er feine unabs 
hängige Lage, um eine philofophifche Anficht zu gewinnen, die. mit feis 
nen Lebenserfahrungen in Uebereinflimmung wäre. Als Theoretiker 
neigte er fich dem Skepticismus, ald Praktiker dem Epikureismus 
hin. Die Darftellung An feinen Schriften ift geiftreich, originell, dod) 
fein Styl nicht immer rein. »Als Schriftfteller,« fagt Laharpe, »hat 
Montaigne der franzöf. Sprache eine Energie aufgedrüdt, die fie vor 
ihm nicht befaß, und die nicht gealtert ift, weil fie in den Gefühlen u. 
Gedanken beruht und dem Geifte dee Sprache angemeffen ift. Als 
Philoſoph hat er den Menfchen gefchildert, wie er ift. Er lobt ohne 
Schmeichelei und tadelt ohne Haß. Er hat einen Charakter von 
Nedlichkeit, den man nirgends fonft findet. Man glaubt nicht, ein 
Buch zu lefen, fondern einer Unterhaltung beizuwohnen; er überzeugt, 
weil er nicht ehrt. Er fpricht oft von fich, aber auf eine Weife, um 
und mit uns felbft zu befehäftigen. Er ift weder eitel, noch heuchles 
riſch, noch langweilig: drei fchmwer zu vermeidende Dinge, Wenn man 
von fich ſelbſt fpriht. Er ift nie troden; allenthalben ift ex mit feis 
nem Herzen, mit feiner Gefinnung, und welche Maffe von Gedanken 
über alle Gegenftände! weicher Schag von Verſtand! welche vertraute 
Mittheilungen, two feine Gefchichte auch die unferige ift! Gluͤcklich, 
wer ſeine eigene in dem Kapitel von der Freundſchaft findet, das den 
Namen von M.s Freund (Etienne la Boͤetie) unſterblich gemacht hat.« 

Montalembert (Marce René, Marquis de), General, geb. 
zu Angoul&me den 15. Zuli 1714, war ein Verwandter ded Mars 
fhalls d'Eſſe de Montalembert, trat, 18 Fahre alt, in franz. Kriegs: 
dienfte, wohnte dem Feldzuge von 1736 bei, und zeichnete fid in ben 
Belagerungen von Kehl und Philippsburg aus. Mac) hergeftelltem 
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Trieben widmete er ſich den Wiffenfchaften, wurde Mitglied ber Aka⸗ 
demie und zeichnete ſich während des 7 jaͤhrigen Kriegs in den Bela⸗ 
gerungen von Hannover und Braunſchweig aus, wobei er ſein perpen⸗ 
diculaices Syſtem in Anwendung zu bringen ſuchte. Durch frühere 
Verſchwendung ſchon fehr in feinem Vermögen zurüdgefommen, 
raubte ihm die feanzöfifche Revolution das Webrige. Er ſtarb den 26. 
März 1800, nachdem er kurz vorher ein »Memoire sur les affuts 
de la marinee im Inſtitut vorgelefen hatte. Er hat auch »Re- 
flexions sur le siege de Saint-Jean d’Acre« gefchrieben. Au— 
Ber ben verſchiedenen >»Me&moires» oder »Correspondance avec 
les gendraux et les ministres depuis 1761 jusqu’en 1791,« 
einem großen Werke Über die perpendiculaire Befeſtigung und dem 
»Art defensife hat M. auch einige Eleine Komödien, Erzählungen 
und Chanfans: hinterläffen. 

Montanus, um die Mitte de8 2. Jahrh. Biſchof zu Pepuza in 
Pheygien, gab ſich für den von Jeſu verheißenen Parakleten (Tröfter) 
aus, welcher das volllommene Mannesalter des Chriſtenthums od. 
die Reife dee chriftl. Tugend herbeiführen werde. Seine Anhänger, 
die Montaniften, nannten im Dinkel ihrer höhern fittlichen Volke 
Eommenbeiten fich felbft Pneumatiei (Geiftiggefinnte); fonft biegen 
fie auch Pepuzianer oder Phrygier, weit Phrygien und überhaupt _ 
Kleinaſien der Schauplag ihrer ſchnellen Ausbreitung wat. ö 

Montblanc, wörtlid der weiße Berg (meil er immer mit ' 
Schnee bededt ift), einer der bertihmteften Berge und der hoͤchſte in 
Europa, deffen Gipfel bloß im Juli und Yuguft, wo der Schnee 
ſchmiizt, zugänglich, Übrigens aber 2446 Zoifen über der Oberfläche 
des Meeres erhaben iſt. Der berühmte fehweizerifche Naturforfher, 
Herr v. Sauſſure, war der erſte, dem es (1787) gelang, den hoͤchſten 
Gipfel dieſes Berges zu erſteigen. | 
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Monte Safino, eine im Königreihe Neapel, in Terra di 
Lavoro an den Apenninen, neben dem Städtchen ©.» Sermano, auf 
einem fteilen Berge gelegene, uralte Benedictinerabtei, in einer reizen 
den Gegend, vom heil. Benedict von Nurfia 529 gefliftet. Jetzt wird 
die Straße, an welcher Monte Caſino liegt, nur wenig von Neifenden 
befahren, und die alte Abtei, deren Reichthuͤmer die Zeit größtentheils 
zerſtreut hat, erfreut fi nur feltener Befuche. 

Montecuculi (Raimund v.), geb. im Modenefifhen 1628, 
begann feine militaitifche Laufbahn als Volontair bei ber öfterreifchen 
Artillerie unter dem Commando feines Dheims, Ernſt M., u. durch⸗ 
lief nach und nad) alle Grade. Als Oberſt befehligte er 1637 2000 
Heiter, mit denen er 10,000 Schweden, die eben Namslau in Schle⸗ 
fien belagerten, überfiel, die Stadt entfegte und ihr Gepäd und Ges 
ſchuͤtz eroberte. General Baner ruͤckte jedoch gegen den Sieger, 
ſchlug ihn bei Hofkirch und nahm ihn gefangen. 2 Sabre blieb er 
gefangen und wendete biefe Zeit zur Vervollfommnung feines milis 
taicifhen Wiffens durch Studiren an. 1646 übernahm M. in Schles 
fien twieder ein Commando, vereinigte ſich mit Schann von Werth 
und jagte mit biefem die Schweden nach Böhmen. Nach dem Frio— 
den von Münfter reifte er, um ſich zu unterrichten, nad Schweden, 
wo er fehr ehrenvoll aufgenommen wurde, und ging dann, um feine 
Verwandten zu fehen, nach Modena. Hier hatte er das Unglüd, in 
einem, zur eier der Vermählung des Herzogs gegebenen Garroufel, 
feinen Freund, den Graf Manzani, durch einen Lanzenftoß zu tödten. 
Nach Deutſchland zuruͤckgekehrt, ward er 1657 Generalmajor, unters 
ftügte den König Johann Kafimir von Polen gegen Ragogy und 
die Schweden. Er fehlug die Siebenbürger, nahm Krakau wieder 
mb eroberte von den Schweden faft alle polnifhen Städte, die fie ges 
nommen hatten, zuruͤck. Dänemark hatte fich mit Polen verbunden 
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und wurde daher vom Könige Karl Guſtav gedraͤngtz ME. entſetzte 
aber Kopenhagen von der Landſeite und jagte die Schweden aus Juͤt⸗ 
fand und Fuͤnen. Nach hergeftelltem Frieden wurde M. vom Kaifer 
1661 in Ungarn gegen die Zürfen verwendet, vereitelte durch kluges 
Baudern alle Bewegungen des Ragotzy, drängte den Großvezier, u. 
fiegte den 10. Auguft 1664 bei St. Gotthard mit franzöf. Hülfe 
{ber dag vier Mal ftärfere Heer der Türken. Nach dem Frieden 
ward M. Präfident des Hofkriegsrathe. Als Ludwig XIV. 1673 
Holland angriff, führte er dem Freiſtaate die kaiſerliche Hülfe zu, 
nahm Bonn und vereinigte ſich, mit Vermeidung einer Schlacht, trog 
des Manosuvred Fürenne’s, mit dem Prinzen von Dranien. Als 
der Kurfürft von Brandenburg 1674 den Oberbefehl über die vers 
biindete Armee bekam, legte M. das Commando nieder, wurde aber 
(hen 1675 wieder zu demſelben berufen, als einzig würdig, Tuͤrenne 
die Spige zu bieten. Beide Feldherren, gleich groß, achteten u. fuͤrch⸗ 
teten fich gegenfeitig, und die Kriegführung Beider, im Wählen von 
vortheilhaften Stellungen und Lagern, gegenfeitigen Beobachtungen, 
Maärfchen und Gegenmärfcen beftehend, war ein Meifterftücd der 
Strategie bamaliger Zeit. Jeder urtheilte nach dem, was er an de 
Gegners Stelle thun würbe, und feiner fand ſich in feinen Erwartun⸗ 
gen getäufcht. Vier Monate hatten fie einander gegenüber manoens. 
vrirt, und eine Schladht follte endlich entfcheiden, als Türenne in dem 
Einleitungsgefechte zu derfelben, von einer Kanonenfugel getödtet 
wurde. M. beklagte feinen Keind lebhaft und ſprach e8 auch in eis 
nem Briefe an ben Kaifer aus, indem er fehrieb, daß er ben Tod bie= 
fes Feldheren ſehr beflage, eines Mannes, der der Menfchheit Ehre 
gemacht habe. Nach Zürenne’3 Tode zogen fich die Sranzofen über 
den Rhein nad) Elſaß; M. folgte und belngerte Hagenau und Babern. 

Conde, der den Befehl gegen M. übernahm, zwang ihn, die erftere 
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aufzuheben, und M. belagerte nun, nachdem er Elſaß verlaffen, Phi⸗ 
lippsoburg. Mit diefem Feldzuge ſchloß er feine Laufbahn. Er hielt 
Ihn ftets für feinen rühmlichften; nicht als ob er in ihm Sieger gewes 
fen wäre, fondern weil er aus demfelben ehrenvoll, ohne von Tuͤrenne 
und Condé befiegt worden zu fein, hervorgegangen wäre. M. lebte 
nun, mit Chrenftellen überhäuft, zu Linz und ft. dafelbft 1680 an 
einer, von einem herabftürzenden Balken empfangenen Wunde. M. 
war einer der größten Generale aller Zeiten. Seine Feldzüge erre= 
gen noch jegt die Bewunderung der Kenner und gewähren die größte 
Belehrung. Er war ein Vertheidiger der Pike, die er die Königin 
der Waffen nannte. Er verftand nicht allein die Kriege zu führen, 
ex wußte fie auch trefflich zu befchreiben. Er ſchrieb einen Theil ſei⸗ 
ner Feldzüge lateinifch: »Commentarii belli,e Wien 1718, Fol. 
Seine Memoiren gab ital. Heinrich van Hunfen, Coͤln 1704, franz 
zoͤſiſch Jakob Adam heraus. Sie zerfallen in 3 Theile: über die 
Kriegskunft, über den Türkenkrieg, über den Feldzug von 1664. Zur: 
pin de Griffe fchrieb einen fehr guten Commentar zu ihnen, 3 Bde—., 
Daris 1769. M.s Werke gab Foscolo, Mailand 1807 — 1808, 
heraus. Mehreres von M. foll noch ungedruckt fein. 
Montemayor (Sorge de), berühmter Dichter, geb. 1520 
zu Montemayor, einer Eleinen Stadt Portugals in der Nähe von 
Coimbra, wählte in feiner SSugend die Waffen, wandte ſich aber darauf 
zur Mufit und Dichtkunſt. As er fpäter nach Gaflilien ging und 
fi) in dürftigen Umftänden befand, ließ er ſich als Muſiker in die koͤ⸗ 
nigliche Kapelle aufnehmen, die Philipp IE. auf feiner Neife duch 
Deutfchland, Italien und die Niederlande begleitete. Nac Spanien 
zuruͤckgekehrt, Ddichtete er zu Lyon feine »Diana« in caftilifcher 
Mundart. Er farb 1562. Man hat von ihm: Epiſteln, Sonette, 
ſcherzhafte Gedichte, Idyllen (cancionexo) und den Schäferroman 
— Me 8 
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>Diana,« fottgefegt von Alonfo Perez, aber ziemlich fchlecht,. beffer 
von Gil. Polo, deutſch von Ph. Harsdörfern, der in wechfelnden Ver⸗ 
fen und Profa lauter Selbftempfindungen des Dichters ausdruͤckt, 
und romantifche Freue in den lieblichften und mannigfaltigften For: 
men zeichnet; er ward im profaifchen Theile Mufter der romantifchen 
Proſa für ale Verfaffer fpanifcher Schäferromane, durch einen eins 
fültig feierlichen Styl, voll Präcifion, Würde und Wohlfaut. 

Montenegriner heifen die Bewohner des Gebirges Mons 
te negro (ber ſchwarze Berg, in der Landesſprache Tſchernagora), in der 
tuͤrkiſchen Provinz Albanien, welches ſich von der Seefüfte bei Antivari 
an bis gegen Bosnien hin erflredt und 150 AM. groß ift. Sie 
find ein freies Räubervolf, das 15 bis 20,000 twaffenfähige Männer 
haben foll, zwar unter der Oberherrſchaft der Tuͤrken ſteht, aber wegen 
der natürlichen Befchaffenheit des Landes, nie ganz von ihnen bat bes 
zwungen werden Eönnen; die Montenegriner haben vielmehr ben Fürs 
Een, durch) Öftere Einfälle in das Gebiet derfelben, ſchon viel Schaden 
zugefügt. Sie fprechen bie flavonifche Sprache, find der griechifchen 
Religion zugethan u. haben ihren eigenen Patriarchen, der im Stag— 
novid wohnt. Der Hauptort diefes Landes ift Atigne. Im $. 
1767 teat ein Abenteurer, Steffano Piccolo, unter ihnen auf, der 
ſich für den ruſſiſchen Kaifer Peter IN. ausgab, u. einen Aufftand ers 
regte, der nur nach großem Blutvergießen gedämpft werden Eonnte. 

Montereau, f. Chatillon. 

Monte Rofa, f. Rofa. 

Monte Santo, f. Athos. 

Montesguieu (Charles de Secondat, Baron be la Brede 
et be) ſtammte aus einer vornehmen Familie von Guienne, und war 
ben 18. Jun. 1689 auf dem Schloffe Brede bei Bordeaux. Schon 
1714 mit einer Stelle im Parlamente beehrt, legte ex dennoch 1726 
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feine Aemter nieder und unternahm eine Neife in bie vornehmften 
europ. Relche, um in den Geift ihrer Verfaffung einzubringen und 
die Gefeggebungen zu ſtudiren. Zuruͤckgekehrt, arbeitete er ununters 
brochen an Vollendung feines Werks: »Beift der Gefege« (Esprit 
des lois), welches endlich 1748 erſchien, nachdem e8 ihn 30 Sahre 
tang befchäftigt hatte, und weldes ein belehrendes Raifonnement 
tiber die Gefege und Staatöverfaffungen alter und neuer Voͤlker ents 
hält. Auch feine übrigen Werke, z. B. »Perſiſche Briefee (wich⸗ 
tige Aufſchluͤſſe über die damalige Verfaſſung Frankreichs, Thorheit 
und Sittenlofigkeit der Hofleute ıc., über die Größe und den Verfall 
der Mömer ıc.), zeigen von feinem Scharffinne und feiner fehönen 
Sprache. Er ftarb zu Paris 1759. Eine vollftändige Ausgabe fele 
ner Werke ift die zu Paris 1796 in 5 Bänden, und zu Bafel 1799 
in 8 Bänden. 

Monte Video, 1) Freiſtaat am linken Ufer des La Plata« 
ftaates in Suͤdamerika, zwiſchen Brafilien und den La Plataftaaten, 
fteht 5 Sahre, bis zum Sabre 1833, unter dem Schuge beider Nach⸗ 
barftanten. 2) Hauptſtadt darin, am oͤſtlichen Arme des Fluſſes La 
Plata, auf einer Halbinſel, befeſtigt; Eitadelle, 6000 bis 10,000 ©. 
Hafen, Handel mit Häuten, Zalg, Paraguaythee u. f. w. 

Montezuma hieß der unglüdtliche Kaifer von Meriko, unter 
deffen Regierung Gortez (f. d.) in dies Land einfiel, und welcher nad) 
vielen Mishandlungen endlich dahin gebracht wurde, fich für einen Was 
fall Karls V. zu erklären, wofür er in der Folge von den Merikanern 
feibft durch einen Steinwurf getödtet wurde (1520). Sein Sohn, 
Guatimozin, wurde 1523 von Cortez gänzlid) entthront und nad) eis 
nigen Sahren aufgehängt. 

Montfaucon (Bernard de), Alterthumsforfher, geb. 1655 
auf dem Schloffe Soulage in Languedoc. Die Baht feiner Werke in 
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ol. fleigt allein auf 44. Wir nennen nur: »Analecta graeca;e 
»Palaeographia graeca,e ein trefflihes Werk; »L’antiquite 
expliquee et representde en figurese (Paris 1719 fg., latein. 
und franz.): Ferner: »Les monuments de la monarchis 
francoise.e Cr ftarb in der Abtei St. Germain des Prés zu 
Paris 1741. 

Montgelas (Marimilian Sofeph, Graf v.), geb. zu Muͤn⸗ 
chen 1759, gehört in die Reihe der erften Staatsmaͤnner Deutſch⸗ 
lands. Nach Vollendung feiner Studien erhielt M. 1777 eine Hop 
rathsftelle in München; 1779 ward er Eurfürftl. Kämmerer und 
Büchercenfurrath. 1785 ging er nach Zweibrüden, wo ihn ber row 
gierende Herzog, Karl IT, zum Hofcavalier annahm. 1802 ward 
er zum kurfuͤrſtl. Gommiffaie ernannt bei den Malteferordend: Bes 
handlungen mit Rußland, und im ndmlichen Sahre zu dem pfalzneu⸗ 
burgifchen Randtage beordert; 1803 ward ihm die concentrirte Fi⸗ 
nanzverwaltung der kurfuͤrſtl. Staaten Übertragen; 1806 ward eu 
Minifter des Innern, und 1809 zum Minifter der Finanzen ernannt. 
Diefe wichtigen Aemter verwaltete M. bis 1817, wo der König ihm 
mit einer Penfion von 30,000 31. erlaubte, fih ir den Ruheſtaud 
zurüdguziehen. 1810 erhob ihn derfelbe in den Grafenſtand. 

Montgolfier (Jacques Etienne), Erfinder des Aẽroſtats 
(f. d.), geb. d. 5. San. 1745 zu Vidalontes-Annonal, wo fein Vater 
eine Papierfabrik befaß, fühlte fich in feiner Jugend fchon zu den Pla» 
turwiſſenſchaften hingezogen, machte mehrere Erfindungen, die abew, 
ſtatt fein Vermögen zu vermehren, daffelbe bedeutend verminderten, 
bis ihm endlic) die Erfindung des Luftballons, an der auch fein Bra 
der, Jacques Etienne, Antheil hatte, in ganz Europa einen ehrenvollen 
Namen erwarb. Der am 5. Suni 1783 im Beifein der Stände 
von Vivarais angeftelite Verfuch, überftieg alle Erwartungen. Noch 
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in dbemfelben SSahre wurden beide Brüder in bie Akademie aufgenoms 
men, ber ditefte, Jacques Etienne, wurde in den Adelftand erhoben u. 
erhielt den Michaelsorden, und Sofeph, außer einer Penfion, noch 
400,000 Kivres zur Fertigung eines Luftballs, um die Direktion def 
felben ausfindig zu machen. Eben fo erfand er auch noch den belier 
hydraulique oder die Wafferfchraube, welche das Waffer bis auf 
60 Fuß hebt, und machte auch mehrere Mittel zur Vervollfommnung 
bed Papiers befannt. Er zeichnete fich durch feine, Feine Gefahr 
achtende Menfchenliebe während der Gefahren der Revolution, dur) 
feine Kaltblütigkeit und Leibesftärke und durch feine geiftigen Vorzüge 
aus. Da der Ausbruch der franzöf. Revolution fein Gewerbe ftörte, 
wandte er fich nach Paris, erhielt dafelbft eine Anftellung beim Bureau 
der Künfte und Manufafturen, ward 1807 Mitglied des Inſtituts 
und ber Ehrenlegion, und ftarb zu Balaruc 1810. Mean bat drei 
Schriften von ihm über die droftatifhe Mafchine und die Luftreifen. 
Eein ältirer Bruder, Jacques Etienne, ftarb 1799. 
Montgomery (Gabriel, Graf v.), ein franzöf. Ritter, bo— 
ruͤhmt durch feine Zapferfeit und durch feine Schidfale.. Er hatte 
1559, bei den Bermählungsfeierlichfeiten der Königin Eliſabeth von 
Frankreich, das Unglüd, daß im Turnier, im Kampfe mit dem König 
Heinrich I. von Frankreich, ein Eplitter feiner Yanze das Auge des 
Königs fo bedeutend verlegte, fo daß diefer nach. 11 Tagen flarb. Der 
Graf hielt ſich einige Zeit auf feinen Gütern in der Normandie auf, 
ging dann nach Stalien und Eehrte beim Ausbruch des Bürgerfrieges 
nad) Sranfreich zurüd. Als eifriger Anhänger der Reformation vere 
theidigte er 1562 Rouen gegen die Eönigl. Armee und entfam nad) 
der Eroberung gluͤcklich auf einem Schiffe. 1569 Fam er der Könis 
gin von Navarra, Sohanna d'Albert, zu Hälfe, befiegte den Marſchall 
Terrides, eroberte Drthez und nahm ihn in dem Schloffe gefungen. 
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Den Gefahren der Bartholomäusnacht 1572 giädlich entgangen, ber 
gab er ſich mit feiner Samilie nach England, führte im folgenden 
Jahre dem belagerten Nochelle eine bedeutende Flotte zu, die er in 
England geworben, erreichte aber die Stabt nicht, da falfche Nachriche 
ten ihn täufchten, ging beim Unfange des Feldzugs 1573 in die Now 
mandie, murde in der Nähe von Domfront gefangen und an die KRös 
nigin Katharina von Medicis ausgeliefert und auf deren Befehl am 
26. Suni 1574 enthauptet. 

Monti (Vincenzo), einer der beruͤhmteſten neuem: Dichter 
Staliens, geb. zu Fuſignano im Ferrareftfhen um 1753, begab fich 
nach beendigten Studien nad) Rom, wo er Secretair des päpftlichen 
Nepoten Luigi Brafchi, dann auch Mitglied dee Arcadik wurde; 
hierauf zu Mailand Secretair des Directoriums der cisafpinifchen Mes 
publif geworden, flüchtete er 1799, bei Suwarows Ankunft, nach 
Frankreich, Eehrte aber nad) der Schlacht von Marengo wieder zurück, 
wurde Profeffor der fhönen Wiffenfchaften am Collegium Brera, 
dann Profeffor der Beredtfamkeit in Pavia, Eurz darauf von Napos 
leon zum Hiſtoriographen von Stalien ernannt. M. gilt für einen 
der beffern Dichter des jegigen Italiens; doch Huldigte er den Pure 
teien nad) der Gunſt des Gluͤcks zu fehr, wie denn feine Mufe bald 
der, bald jener politifchen Anficht fang. Sein fchwächftes Produkt ift 
wehl ohne Zweifel fein »Bardo della selva nera,« da8 Napoleon 
als Kobpredigt auf fich beftellte. Seine Werke find gefammelt zu 
Mailand erfchienen. 

Montlofier (Francois Dominique Regnault, Graf v.), aus 
einer adeligen Familie der Auvergne, geb. 1760, war 1789 Depu- 
tirter bei den Etats generaux, mo er die Vorrechte des Könige, des 
Staats und ber Geiftlichkeit vertheidigte. 1791 wanderte er auß, 
fuchte 1794 mit dem Abbe de Pradt und And. das Volk in den Nie— 
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derlanden gegen die Franzoſen zum Aufſtande zu bringen, ging hierauf 
mit Mercy nad) London und gab daſelbſt ein Journal unter dem Xi: 
tel: »Conrrier de Londres,s heraus. 1808 übernahm er eine 
geheime Miffion nad) Paris, um Bonaparte zu beflimmen, den Bour⸗ 
bons wieder auf den Thron zu helfen; trog feiner Päffe wurde er je⸗ 
doch verhaftet und während feiner Z6ftündigen Gefangenfhaft im 
Tempel von Fouché und Zalleyrand dermaßen für Bonaparte ges 
wonnen, daß ihm das englifche Minifterium bei feiner Ruͤckkehr nad) 
England bie bisher gewaͤhrte Unterftügung entzog. Er ging nun auf 
bie Einladung jener beiden Minifter wieder nad) Paris und feste hier 
fein Journal fort, das jedoch bald unterbrüdt wurde, wogegen man 
ihm zur Entfehädigung eine Stelle im Miniſterium der auswärtigen 
Angelegenheiten und den Auftrag gab, ein Werk über die Urſachen ded 
Sturzes der alten Monarchie und der Revolution zu ſchreiben. M. 
verivendete 4 Sabre auf diefe Arbeit; als fie fertig war, erklärte man 
fle fuͤr gut, jedoch nicht geeignet zum Druck. Später forderte Ihn der . 
Kaifer zu einer Gorrefpondenz über politifhe Angelegenheiten auf; 
1811 begab er ſich mit einer Penfion der Regierung nach Stalien; 
bei der erften Neftauration Eehrte er nach Frankreich zurüd und gab 
bier fein Werk unter dem Titel: »de la monarchie frangaise,« 
Paris 1814, und als Anhang einen Theil der mit Bonaparte geführs 
ten Gorrefpondenz, in 3 Bon., heraus, zu denen noch ein 4. Band 
£am, ald eben Napoleon von Elba zuruͤckkehrte. In neuerer Zeit ift 
Graf M. als Schriftfteller gegen die Sefuiten aufgetreten und hat 
durch feine Schriften über fie, viel zu der wenigſtens Öffentlichen Une 
terdruͤckung derſelben in Frankreich beigetragen. 

Montmartre, Dorf und Anhoͤhe nahe bei Paris. 1096 
gruͤndete Burkhardt v. Montmorench ein Moͤnchskloſter daſelbſt. 
As 1814 die Alllürten in Ftankreich eintuͤckten, ließ Napoleon die 
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Höhen von Montmartre befeftigen und übergab die Vertheidigung 
diefer Linien feinem Bruder Sofeph. Im folgenden Jahre wurden 
die Werke zur Befhügung von Paris nod) vermehrt, nach den Une 
fälfen bei Waterloo aber gingen diefe mühfam aufgerichteten Ver— 
fhanzungen nach) einer tapfern Vertheidigung abermals verloren und 
wurden von den Engländern befegt. Bemerkenswerth ift der Mont: 
martre noch durch feine Kalk: und Gppsbrüche, die einen reichen Er: 
trag geben. , 

Montmirail, Treffen 1814, f. Chatilfon. 

Montmorency, ein fchönes Thal, A Stunden von Paris, 
das jet ber Sammelplatz ber parifer fehönen Welt if. Das Schild 
des dortigen Gafthaufes zum weißen Roß, hat der berühmte Gerard 
auf Bitten des Wirths, der den Kuͤnſtler nicht: Eannte, gemalt. 

Montmorency, 1) (Unne de), geb. zu Chantily 1493, 
zweiter Sohn von Wilhelm von M.; empfing von feiner Pathe, der 
Königin Anna von Frankreich, feinen. Taufnamen, wurde mit Franz I. 
erzogen und erhielt deffen vollſtaͤndiges Vertrauen. M. begann feine 
Eriegerifche Laufbahn in Stalien, wo er bei der Schlacht von Ravenna 
war, befand fih 1515 in der Schlacht von Marignano, vertheidigte 
1521 mit und unter Bayard die Stadt Mezieres und beftand hier, 
da der Graf von Egmont den Bravften der dortigen Garnifon zum. 
Zweikampf forderte,. fiegreich den Ehrenkampf mit dem genannten 
Strafen. 15922 zum Marfchall von Frankreich ernannt, ging er als 
Gefandter nach England, ward dann als Generaloberft der Schweizer 
im Sturm auf Bicoque, den er, um einen Aufruhr unter diefen Söld- 
nern zu füllen, unternahm, gefährlich verwundet, und vertrieb, zu Lyon 
getheilt, den Gonnetable von Bourbon; der in die Provence eingefal- 
. Ten war und Marfeille belagerte, aus jener Proviz, widerſprach "1923 
vergebens der.neuen Erpedition nad dem Mailändifchen und ward 
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1525 bei Pavia mit feinem Könige gefangen. Er kaufte ſich los und 
that nun alles Mögliche, um die Keffeln feines Monarchen zu löfen. 
Zum Danke erhielt er dad Gouvernement von Languedoc und ward 
Grand maitre de France. As Karl V. 1536 wieder in die 
Provence eingefallen war, ging er ihm entgegen, wich aber jeder 
Schlacht aus, bis Karl V., durch Hunger, Elend und Krankheiten 
geſchwaͤcht, fih zum Ruͤckzuge verftehen mußte. Er eilte hierauf nad) 
der Pıcardie und dann nach Savoyen, wo er den Feind bei Suza 
ſchlug. Schon traf er Vorbereitungen, in das Mailändifche einzu: 
falten, als der Frieden erfolgte. 1538 ward M. Connetable. Dur) 
fein rauhes, herrifches und ſtolzes Betragen beleidigte er Diele, und 
feinen Feinden, vorzüglich der Maitreffe des Königs, Marquife d'Eſtam⸗ 
pes, gelang es, ihn einer zu großen Anhaͤnglichkeit an Heinrich I., den 
Thronfolger, zu zeihen und fo 1541 in Ungnabde zu bringen; nicht 
aber war der Rath, die Unterwerfung Gents an Frankreich auszu— 
fchlagen, wie man gewöhnlich meint, hieran Schuld. M. blieb nun- 
big 1947, wo Franz 1. ft., zu Chantily und Ecouen, kehrte, obfchon » 
Franz noch auf dem Todtenbette feinem Sohne gerathen hatte, ihn 
in der Verbannung zu laffen, an ben Hof zuruͤck und befam feine 
Stellen fämmtlih wieder. Unruhen, in Bourdeaur und Guyenne 
1548 ausgebrochen, fillte er mit Graufamkeit und zwang unter ans 
dern die Notablen diefer Provinz, den getödteten ehemaligen Gouver— 
eur mit den Nägeln wieder auszufcharren und ihn ehrenvoll zu be= 
graben. Er eroberte 1550 Boulonnais und 1559 Meg, Zoul und 
Nerdun. 1957 wurde er, bei einem ſchlecht angeorbneten Verſuche, 
St. Quentin zu entfegen, gefangen: mit diefem Unfall verließ ihn 
fein Gluͤcksſtern. Er ſchloß, für 165,000 Thlr. losgekauft, 1559 
den unglüdlichen Frieden von Chateau Cambrefis, mehr aus Haß ger 
gen die Guifen, feine Nebenbuhler, ald aus wahrem Intereſſe. Nach 
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dem Tode Heinrichs II. verlor er unter Franz II. allen Einfluß, ge= 
wann ihn nur theilmeife unter Karl IX. wieder, indem fi) die ver: 
fhiedenen Parteien feiner nur bedienten, um ein Gewicht in ihre Mag: 
Thale zu legen. Nachdem er mit Guife und dem Marfhall St. 
Andre dag berüchtigte Triumpirat gebildet hatte, trat er auf die Par- 
tei Conde’s und des Königs von Navarra gegen bie Guiſen, verband 
fid) aber wieder mit diefen, um gegen den Calvinismus anzufkreiten. 
1562 gewann er über den Prinzen Conde den Sieg von Dreur; doch 
geriethen beide Feldherren gegefeitig in Sefangenfchaft. 1563 befreit, 
verjagte er die Engländer von Havre, befiegte den Prinzen Conde bei 
©t. Denys und ſtarb an den in diefer Schlacht erhaltenen Wunden 
1567 zu Paris. Stolz, Hochfahrend, ruhmſuͤchtig, geldgeizig, und 
auf das Steigen feiner Familie bedacht, beobachtete er doch die aͤußern 
Religionsgebraͤuche ſtreng, und betete jeden Morgen, vor feinen Trup- 
pen berteitend, fein Paternofter und Credo. Menn ihm dann der 
Prevot einen Erceß meldete, gab er den Befehl zur Zobesftrafe des 
Verbrechers und betete dann in Ruhe weiter. Daher fagten die 
Soldaten: » Gott bewahre ung vor den Paternofters des Gonnetable.e 
Er gefiel fih in der Nolfe und dem Namen eines Gato. 1551 war. 
er zum Herzoge erhoben worden. — 2) (Henri IL, Herzog v.), geb. 
1595; Ludwig VIII. ernannte ihn 1612 zum Admiral und gab ihm 
1619 den heiligen Geiftes-Drden. Er machte den Religionskrieg 
1620— 22 mit, ward bei Montyellier verwundet, nahm 1625 die 
Inſeln Rhé und Dleron, wohnte 1628 der Belagerung von Rochelle 
bei, befghligte dann 1629 und 1630 als Generallieutenant in Nie: 
mont, flug und nahm ben General Doria gefangen und ward des— 
halb Marſchall von Frankreih. 1632 ließ fich der junge Marfchall 
verleiten, fid) gegen Ludwig XIII. oder vielmehr gegen den Cardinal 
Richelieu zu erheben; ex fchloß fich, von Richelien durch die Verfagung 
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der Connetablewuͤrde beleidigt, an die Königin Mutter und den Her: 
308 von Orleans an, und erregte für fie einen Aufftand in feinem Houz' 
vernement Ranguedoc. Vergebens fuchte ihn Richelieu durch feine 
Freunde zur Ruhe zu überreden und ließ ihn und dann den Herzog v. 
Orleans durch den Marfchall von Schomberg angreifen. Bei Gaftel: 
naudary erlitt M. eine gänzliche Niederlage und wurde, in blinder 
Wuth in die Reihen der Feinde einbrechend, mehrmals verwundet u. 
gefangen. Er ward vor Gericht geftelft, als Hochverräther zum Tode 
verurtbeilt amd zu Salin am 30. Octbr. 1632 enthauptet. — 3) 
(Matthien, Herz v.), Pair von Frankreich, geb. zu Paris den 10. 
Juli 1767, diente im amerifan. Freiheitöfriege, war Mitglied ber 
Reichsſtaͤnde 1789, vereinigte fi) mit dem dritten Stande, ſtimmte 
mit der Mehrheit und verließ fein Vaterland, als die Conflitution von 
1791 vernichtet wurde. Er fand ein Aſyl zu Goppet bei-Frau v. 
Staẽl, die ftets feine Freundin blieb. Nach dem 9. Thermidor kehrte 
er nach Paris zuruͤck und lebte ſehr zuruͤckgezogen; dennoch blieb er 
den Machthabern verdaͤchtig, auch dem Kaiſer Napoleon, wegen ſeiner 
Verbindung mit der Frau v. Stadl. Im April 1814 wurde er Ads 
jutant des Grafen von Artois, begleitete die Herzogin v. Angouleme 
1815 nach Bordeaur und London, hierauf nady Gent, kehrte mit 
Ludwig XVIH, nach Paris zurück und wurde Pair den 17. Auguft 
1815. est ſtimmte ee mit der Mehrheit, ſchloß ſich an die rechte 
Seite an, und wurde, nach. der Entlaffung der Minifter Pasquier u. 
Simeon, Minifter der auswärt. Angelegenheiten und Präfident des 
Miniſterialrathes. Als foldjer ging er 1822 zu dem Congreſſe in 
Verona, beförderte den Krieg mit den fpanifchen Cortes 1823, zerftel 
darüber mit Ville und verlor fein Minifterium. Sein Sreund, der 
Vicomte de Chateaubriond, erhielt jegt die Keitung der auswärtigen 
Angelegenheiten... Der Herzog. befaß fortwährend das Bertrauen des 
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Königs, beſonders Karls X.; er war ein Freund der Gongregation von 
Montrouge, und war zum Gouverneur deg Herzogs von Bordeaur 
ernannt, als er den 25. Maͤrz 1826 ftard. Ohne Schriftfteller zu 
fein, war er Mitglied der franzöf. Akademie geworden. Die Frau 
v. Softhenesfarochefoucault ift feine Tochter. 

Montpellier, 1) Bezirk im franzöf. Departem. Herault; 
373 AM. groß, mit 110,500 Ew. 2) Hauptftadt des Departe⸗ 
ments und Bezirks, am Kanal Grave, zwiſchen dem Maſſon und Lez; 
Citadelle mit den Vorſtaͤdten 8000 H. 35,850 €. Sabrifen in 
Grünfpan, Vitriol, Scheidewaffer, Glauberfalz, twohlriechenden Waſ⸗ 
fern, Liqueuren, Tabak und Leder; Wollen, Baummollen= u. Sei: 
derzeugmanufakturen, Branntweinbrennereien, Handel mit Wein, 
Del, getrockneten Fruͤchten, Wolle, Seidenwaaren, Wachs u.f. w. 
Univerſitaͤt, koͤnigl. Collegium, Bibliothek, botan. Garten, Muſeum, 
Sternwarte, gelehrte Geſellſchaft, Sitz eines Biſchofs; 3 Mi. lange 
Waſſerleitung, die Heilquelle Joncaſſe. 3) Hauptſtadt des nordame⸗ 
rikaniſchen Freiſtaates Vermont, am Onion; 2500 Ew. 

Montpenfier (Anne Marie Louife von Orleans, befannter 
u. d. N. der Mademoifelle de), Tochter des Herzogs Gaſton von Or— 
leans, 2. Sohne Heinrichs IV., geb. zu Parig 1627, Sie ergriff in den 
Kriegen der Fronde die Partei des Prinzen von Conde und feuerte bei 
diefer Oelegenheit auf die Truppen Ludwigs XIV, felbft die Kanonen 
der Baſtille ab, was ihr diefer nie vergaß. Nach mancherlei verun: 
glüdten Heirathsplänen, und 42 Jahre alt, wollte fie fi 1669 mit 
dem Grafen Lauzun vermählen, und erhielt dazu die Erlaubniß; die 
Montefpan aber, die den Grafen haßte, bewirkte beim Könige en 
Verbot ber Heirat, die jedoch heimlich vollzogen wurde. Sie brachte 
hierdurch dem Herzoge von Lauzun ein Vermögen von 20 Mil. St, 
4 Herzogthümer, 2Herrſchaften und den Palaft Zuremburg mit. Du 
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fih Lauzun grober Beleidigungen gegen bie Montefpan hatte zu 
Schulden kommen laffen, wurde er in die Feſtung Pignerol gefegt, wo 
er erft nach 10 Sahren unter der Bedingung feine Freiheit wieder 
erhielt, daß feine Gemahlin die Herrfchaft Dombes und die Graffhaft 
Eu an den Herzog von Maine, Sohn des Könige und der Monte: 
fpan, abtreten mußte. Dennoch war das Glüd ihrer Ehe von Furzer 
Dauer; ihre Eiferfucht und fein niedriges Betragen führten eine 
freiwillige Trennung herbei. Ueberdem wurden der M. die ihr vom 
Könige im Fall der Abtretung ihrer Güter gegebenen Verſprechen nicht 
gehalten. Sie ftarb 1693 und hinterließ »Memoiren,« 8 Bde., 12., 
Amfterdam 1746. Sie find geiftreich gefchrieben und enthalten 
manchen Aufſchluß über Ludwigs XIV. Jahrhundert. Sie ſchrieb 
außerdem noch Mehreres. 

Montferrat, eine uralte, berühmte, 1812 von ben Franz. 
zoſen zum Theil zerftörte Benedictinerabtei in der fpanifchen Provinz 
Gatalonien, hat ihren Namen von den vielen, den Baden einer Säge 
ähnlichen Spigen des Berges, an und auf welchen fte liegt. 

Montucci (Antonio), ward den 22. Mai 1762 zu Siena 
im Toscanifchen geboren. Won früher Jugend an zeigte er eine bes 
fondere Neigung für das Studium der Sprahen. Nach beendigtem 
Schulunterrichte widmete er fich der Rechtswiſſenſchaft, und vervolls 
Zommnete ſich in derfelben auf der Univerfität feiner Vaterſtadt, mo 
ev als Dr. der Rechte promovirte. Jeden ihm bei feinen Studien 
überbleibenden freien Augenblick verwendete er auf die Erlernung der 
lebenden Sprachen. Schon im Fahre 1785 ward er Profeffor der 
englifchen Sprache im Gollegio Tolomei. Im folgenden begleitete 
er einige Engländer, denen er Unterricht in verfchiedenen Sprachen 
ertheilte, nach Florenz, wo er die Bekanntſchaft des berühmten J. 
Medgtvood machte, der ihn 1789 mit ſich nach England nahm. Durch 
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deſſen Empfehlung ward M. in London mit vielen angeſehenen Fa⸗ 
milien bekannt, in denen er Unterricht in der italieniſchen Sprache u. 
Literatur gab. Er ſtudirte hier mit vielem Fleiße die engliſche und 
chineſiſche Sprache, begab ſich 1804 nach Edinburgh, entwarf den 
Plan zu einem chinẽſiſchen Woͤrterbuche. Die Druckkoſten uͤberſtie— 
gen jedoch ſeine Kraͤfte. 1806 ging er nach Berlin. Nachdem er 
1809 ſeine in Schottland zuruͤckgelaſſenen chineſiſchen Buͤcher und 
Handſchriften erhalten hatte, fing er an, die zur Herausgabe eines 
chineſiſchen Woͤrterbuches noͤthigen Typen in Holz ſchneiden zu laſſen; 
eine Arbeit, die erſt im Jahre 1825 gaͤnzlich vollendet wurde. Gegen 
Deguignes ſchrieb er hier: »Remarques philologiques.« Von 
Allen, die ihn Eannten, geliebt und gefchägt, verledte M. in Berlin 
gluͤckliche Fahre; er und feine Gattin erwarben fi) durch Unterricht 
im Stalienifchen und Englifchen ein bedeutendes Einkammen, das iyn 
in Stand fegte, die Arbeit des Typenſchneidens rüftig fortzufegen. 
P. Baſilius's (1813) und Morriffon’s (1815) hin. Wörterbücher 
erfalteten feinen Eifer. Er ging nad) Dresden, gab aud) hier Sprach— 
"unterricht, dichtete für das ital. Theater Opern, und Gantaten für den 
Hof, vollendete die zu feinem chin. MWörterbuche nöthigen Typen. 
Sein Freund, der ber. G. Th. Staunton, wandte alles an, um bie 
Direction des britifchen Mufeums zu bewegen, diefe Sammlungen zu 
zu erftehen, allein vergeblih. M. verkaufte alfo alle f. chin. Bücher 
u. Handfchriften, fo wie auch f. 29,000 fauber in Burbaumholz ge⸗ 
fchnittenen Typen an den Papft Leo XIT., und kehrte 1827 nad) 
Siena zuruͤck, wo er am 25. März 1829 ſtarb. 
Monument, f. Dentmale. : 
Moor, das, nennt man fumpfiges, moraftige3 Land mit einem’ 
ſchwarzen Boden, in welchem gewöhnlich Torf gegraben wird; Hoch⸗ 
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moor, wenn e8 hoch Liegt und bloß Heide oder Strauchwerf trägt, im 
‚Gegenfag von niedrigem oder Leegmoor. 

Moore 1) (Sir John), geb. 1760 zu Glasgow, Sohn bes 
Doctors John M., teat 1776, durch den Herzog von Humilton, den 
fein Vater nach dem Gontinent begleitet hatte, empfohlen, als Fahne 
rich ins 31. Negiment, machte den amerifanifchen Krieg mit und ers 
hielt 1783 feinen Abfchied, faß dann im Unterhaufe, nahm 1788 
twieder Dienfte, begab ſich nach Gibraltar, zeichnete fi bei der Er: 
pedition gegen Corſica aus, wurde hier verwundet und General-Adju⸗ 
tant, focht hierauf, 1795 nach England zuruͤckgekehrt, als Brigadier 
in Met: Indien, ward Gouverneur und Eehrte, nachdem er zwei Mat 
das gelbe Fieber gehabt hatte, 1797 nach England zuruͤck, ward 
hierauf gegen die irifchen Rebellen verwendet, machte als General: 
major 1799 den Feldzug in Holland mit, ward hier wieder verwundet 
und folgte 1800 dem General Abererömbie nach Aegypten, zeichnete 
ſich dort befonders ber der Ginnahme von Kairo durch die Engländer 
aus und Fehrte fpäter nach England zuruͤck. 1805 erhielt er ein 
Commando auf Sicilien. 1808 erhielt er Befehl uͤber 10,000 M., 
die Schweden gegen Rußland, Frankreich und Daͤnemark unterflügen 
follten, und Fam mit denfelben in Sothenburg an. E8 erhoben ſich 
indeffen Mißverftändniffe zwifchen ipm u. Guftav IV., er ward Eurze 
Zeit zu Stodholm zurüdgehalten und kehrte hierauf, nachdem er ſich 
diefee Haft heimlich entzogen, nad) England zuruͤck, wo er, durch die 
Gavalleriebrigade Paget verftärt, nad) Portugal fegelte. Dort war 
eben die Capitulation von Cintra gefchloffen, in deren Folge die Genes 
tale Dalcymple und Burrard abberufen wurden. Zu fehr auf die 
Zuſage der Spanier, ihn zu unterflügen, trauend, drang er gegen 
Burgos vor, doch die Spanier wurden einzeln gefchlagen, und M. 
war nach einigen Demonſtrationen und Maͤrſchen, durch die perſoͤn⸗ 
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liche Anmwefenheit Napoleons mit einer großen Uebermacht, zum Ruͤck— 
zuge gegen Gorunna gezwungen. Unter den größten Mübhfeligkeiten, 
aber im Ganzen glüdlich, führte er diefe rüdgungige Bewegung aus. 
Sn Corunna fand er Feine Zransportfchiffe, und als diefe wirklich an- 
kamen, mußte M. noch am 16. San. 1809 ein Gefecht liefern, um 
die Einfhiffung zu dedien. Im Augenblide, wo er feine Zruppen 
zur Zapferkeit ermahnte, fiel er, von einer Kugel getroffen, und ftarb 
auf dem Schladhtfelde. Man hat ihm in der Weftminfter-Abtei ein 
Denkmahl errichtet. Ueber feine Verhältniffe während f. Miffion in 
Schweden, feine dortige Verhaftung und f. Flucht aus diefem Lande, 
fchwebt bis jegt ein noch nicht ganz enthülltes Dunkel. — 2) (ho: 
mus), einer dev berühmteften unter den lebenden engl. Dichten, geb. 
den 28. Mai 1780 zu Dublin Sohn eines dortigen Kaufmanns. 
M. ftudirte auf der Univerfität daf., erhielt fpäter die Stelle e. Secres 
tairs bei dem Admiralitätsgericht auf den bermudifhen Inſeln, Eehrte 
aber bald in das Vaterland zuruͤck und widmete fich hier ganz den 
Mufen; er lebte hier, nach manchen unangenehmen Erfahrungen und 
Mishelligkeiten, durch eine Heirath in eine unabhängige Lage gefegt, 
in Ruhe. Schon eine Ueberfegung des Anakreon, die er 1800 lieferte, 
begründete f. Ruhm, noch mehr aber feine fpäter herausgegebene 
»Irish melodies,« die neue Zerte zu alten Nattonalliedern find. 
Seinen hoͤchſten Ruhm erwarb ihm aber f. Gedicht: »Lalla Rookh,e 
London 1817, 2. Aufl. ebend. 1818, das ihm 3000 Pfd. Sterling 
Honorar einbrachte. Kin zweites Gedicht: »The loves of the 
angles,e mit Muſik in Heften feit 1807, dann ohne Muſik, Lond. 
1821, vermehrten f. Ruhm. Seine »Epistles, odes and other 
poemse find groͤßtentheils bloß Satyren und Epigramme gegen 
Nord-Amerika, das auf einer Reiſe durch die vereinigten Staaten, der 
Dichter ſehr haſſen gelernt hatte. Seine Erzählung: »The Epi- 
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curian,« Londen 1827, ift auch ind Deutfche uͤberſetzt, Jena 1828. 
Seine politifchen Satyren (er gehört zu den eifrigfien Anhängern Its 
lands und zu den erbittertften Gegnern der Regierung) erfchienen von 
ihm unter dem Namen: »Thomas Brown the younger.e Seine 
angeblichen »Memoirs of the life of capitain Rock,« London 
1824, geben ein ziemlich intereffantes Bild von dem Zuſtande St= 
lands vor der Emancipation. Von M.S literarifchen Freunden find 
vorzüglich Sheridan, deffen Werke M. 1821 in 2 Bon. herausgab 
und deffen Biographie 1825 erfchien, und Lord Byron zu nennen, wel⸗ 
cher in der Dedication des »Corsaire feine Achtung und Liebe für 
M. als Dichter und Menfch ausgefprochen hat. Der große Märty: 
ver der griech. Freiheit hatte auch feinem icländifchen Freunde das 
Manufeript feiner Memoiren gefchenkt, welches, wie bekannt, und leis 
dev nicht ohne des Befigers Schuld, vernichtet worden ift. 1830 gab 
M. heraus: »Letters and journals of Lord Byron, with noti- 
ces of his life.« 

Mooſe (Bor), 1) im weiteften Sinne Eryptogamifche Ge: 
wächfe, und in der natürlichen Folge zwifchen den Pilzen und Farren⸗ 
kraͤutern zwifchen innen ftehend, im Allgemeinen in Aftermoofe und 
Laubmoofe zerfalfend; 2) in minder weitem Sinne die höheren Fa⸗ 
milien derfelben: Homallophyllen, Leber⸗ und Laubmoofe; 3) insbe: 
fondere die Laubmoofe nach Okens neuerem Pflanzenfofteme, die 4. 
Ordnung der 2. Klaffe der Aderer, als Fruchtaderer, die 10. bis 19. 
Zunft feiner Aderer, Triſche, Zullen, Gieche, Zagel befaffend. 

Morabiten (Geogr.), eine eigene Gafte od. vielmehr Stamm 
unter den Mauren; fie find die Einzigen, welche lefen und fchreiben 
Eönnen, daher auch Ausleger der Gefege, Priefter, Aerzte u. Kaufleute, 

Moral. Die Sittenlehre (im gemeinen Leben auch biswei⸗ 
len die SittlichEeit felbff, indem man Moral ftatt Moralität gebraudit), 
oder die Pflichtenlehre oder Zugendlehre, welche Ausdrücke jedoch 
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ebenfalls wieder bald in engerer, bald in weiterer Bebeutung genoms 
men wurden. Der Menſch ift ein fühlendes, wollendes und dentens 
des Werfen, fein Dafein ift mithin an Gefuͤhle, Neigungen und libers 
fegung gefnüpft. Welchen von diefen foll er die Zügel anvertrauen ? 
Es ift angenehm, fich feinen Gefühlen hinzugeben; es ift angenehm, 
feine Neigungen zu befriedigen; die Erfahrung aber belehrt ung bald, 
daß nicht nur über das Maß, fondern auch Über die Urt und Weife 
diefer Hingebung und Befriedigung die gefeggebende und richtende Ver: 
nunft ihre Stimme nicht aufgeben fann. Daraus entfteht eine Art 
von Zwieſpalt in unferm innern Weſen, ein Streit unferee Empfin⸗ 
dungen und Neigungen mit unferm denfenden, prüfenden Geifte, Eurz 
zwifchen unferer finnlichen und unferer vernünftigen Natur. Diefer 
Zwieſpalt kann nicht anders aufgehoben werden als durch eine bes 
flimmte Ausmittelung des Verhältniffes, in welchem die Vernunft zu 
dem Begehrungs « und Gefühlsvermögen und zu den Handlungen ber 
Menfchen überhaupt fteht. 

Morales (Eriftobal Perez, n. U. Luis de), 1509 zu Bada⸗ 
joz geb., berühmter ſpaniſcher Maler, ft. daſelbſt 1586. 

Moralif ch, in weitefter Bedeutung, bezeichnet alled daß, 
was durch die Geſetze der Freiheit beſtimmt oder auf ſie bezogen wird. 
In einer engern Bedeutung heißt moraliſch das, was ſich auf das 
Sittengeſetz bezieht; in der engſten Bedeutung heißt moraliſch das, 
was aus Liebe fuͤr das Gute, um der hoͤhern Vollkommenheit willen 
geſchieht. 

Moralt Mhilipp), war einer der ausgezeichnetiten Kuͤnſtler 
ber koͤnigl. Kapelle zu Muͤnchen. Er ſpielte das Violoncell und bil: 
bete mit feinen 3 Brüdern ein meifterhaftes Quartett. Sie durchs 
reiſten in frühern Jahren einen großen Theil Europa’s, ihr Talent 
und ihre feltene Kunftfertigkeit fand aller Orten die beifälligfte Aner⸗ 
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kennung. Nur der aͤlteſte Muſikdirector Moralt lebte noch. Ph. 
M. ftarb im Sanuar 1830. 

Morafpiel, ein ſchon im Alterthume befanntes, in Stalien 
ſehr gewoͤhnliches Spiel, welches darin beftebt, daß Jemand eine oder 
beide Hände mit mehr oder weniger eingefchlagenen Fingern ausſtreckt, 
und ein Anderer in demfelben Augenblide angiebt, wie viel Zinger 
Jener nicht eingefchlagen hat. 

Moratorium, Anftandsbriefe, literae quinquennales, 
eine Iandesherrliche oder richterliche Verwilligung für einen Schuldner, 
daß er auf eine beftimmte Zeit von feinen Gläubigern nicht zur Bezah⸗ 
tung feiner Schuld gezwungen werden dürfe. 

Mord, die mit Üüberlegtem Vorſatz unternommene und wird: 
lich ausgefuͤhrte geſetzwidrige Födtung eines Menfhen Zwiſchen bey 
Toͤdtung aus reinem, unverfchuldetem Zufall (homicidium fortui- 
tum), wobei £eine Zurechnung ftattfindet, und ber Toͤdtung mit kal⸗ 
tem, überlegtem Vorſatz (romicidium dolosum praemeditatum) 
liegen eine Reihe von Abftufungen, welche von einer geringen Straf 
barkeit bis zur hoͤchſten fortfchreiten. 

Mordant oder Mordent, in der Tonkunſt eine folhe Mas 
nier, woman zuerft die Hauptnote, dann die Darunter liegende und 
dann tvieder die Hauptnote anfchlägt oder hören läßt; er hat dies Zeis 
Ken .2 ”. 

Mordfchlag, eine mit kurzer Brandröhre verfehene hohle 
Kugel, welche bei Seuerfugeln angebracht wird und am Ende zerfpringt 
und um fich ſchlaͤgt; dann befonders auch ein Furzer eiferner Kauf, 
mit einem Füntenſchuſſe geladen, davon mehrere, vermittelft eines 
Zuͤnders, nach einander losgehen und das Annähern verhindern. 

Morea, der alte Peloponnefos (402 AM.), eine bergige 
Halbinſel (38 — 41° 8. L. und 36 — 38° n. B. grenzt im Mord: 
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weiten an den Meerbufen von Baltebadra, im N. an ben Bufen von 
Ainabachti, im Nordoften an die Landenge von Kordos (den Iſthmus 
von Korinth), im O. an das dgdifhe, im S. und W. aber an das 
Mittelmeer. Morea hat feinen Namen unter den legtern griechifcehen 
Kaifern bekommen, wegen der Aehnlichkeit feiner Seftalt mit dem 
Blatte eines Maulbeerbaums, der im Griechiſchen Morea heißt. Es 
iſt ein durchaus gebirgiges Land, jegt, ‚nach unvorfichtigee Aus— 
eottung der Waͤlder weniger gefund, als im Altertbum. Wo Bes 
wäfferung möglich iſt, berrfcht noch immer große Fruchtbarkeit; aber 
der Anbau ift überaus elend; die Eimvohner lieben die Viehzucht mehr, 
als den Aderbau. Die wichtigften Produkte beftehen in Oliven, 
Maulbeerbäumen und roher Seide, Baumwolle, Weiß, Felgen und 
andern Suͤdfruͤchten, Wein, vorzüglich der Eleinern Art, deffen getrock⸗ 
nete Beeren unter denn Namen Korinthen befannt find. Auch wer⸗ 
den viel Bienen gehalten. Die Berarbeitung diefer Dinge ift aber 
noch in der Kindheit; kaum findet man die nothmentigften Sands 
werke. Auch ift die Bevölkerung äußerft ſchwach, (der Aufftand 
in dem 8. Jahrzehend des vorigen Sahrhunderts hat fie noch ſehr 
vermindert) und beträgt wahrfcheinlich nicht über 400,000 Seelen, 
worunter etwa 20,000 Türken. Ihre erfte Bevölkerung, fo wie bie 
erſte Cultur in Wiffenfchaften, Kunft und Handel erhielt die Halbin- 
fel von der phönizifhen und aͤgyptiſchen Kuͤſte. Einſt bluͤhte hier 
Sparta, Argos, Meffene, Korinth, Argolis, Eis, Achaja ıc. 146%. 
Chr. wurde fie eine römifche Provinz, -mar dann lange ein Theil des 
byzantinifchen Reichs, bis dies auch eine Beute der Tuͤrken wurde; 
kam im 16. Jahrh. in die Gewalt der Republik Venedig, bis fie unter 
dem Sultan Achmet III. 1716: von neuem unter bas türfifche Soch 
fich beugen mußte, von welchem ſich in unfern Tagen, das erwachte 
Volk der Griechen mit Heldenmuth dauernd zu: befreien ſtrebt (f. d. 
r 


.- — 


142 Moreau 


Urt. Griechen, Sinfurrection und Kampf der Neu.⸗). Als das Land, 
mit Ausnahme von Maina, noc unter dem Drude der tuͤrk. Herr⸗ 
ſchaft ftand, „ward es in 2 Sandſchakate getheilt: das von Morea, 
deffen Sig zu Tripolizza war, und das von Miſitra. Die wichtigften 
Derter find: Tripolizza in der Mitte des Landes; Kordos, das alte 
Korinth, Patras, Napoli di Romania; im füdlihen Winkel Napoli 
di Malvafia; Navarino an der Weſtkuͤſte; füdlicher Modon, gut ge: 
baut und befeftigt, mit einem Hafen und 7000 Einw.; Kora, an der 
fuͤdlichen Küfte, Hafenftadt mit 5000 Einw., war in den 70ger 
Sahren des vorigen Jahrh. bedeutender. 

Moreau (Jean Michel), geboren zu Paris 1741, bekannt 
unter dem Namen Moreau der Süngere, lernte bei dem. berühmten 
Le Lorrain die Malerfunft, begleitete ihn nad) Petersburg, verließ 
- aber nach deffen Tode nicht nur Rußland, fondern vertaufchte auch die 
Malerei mit der Kupferftecherfunft. Er lieferte zu den wichtigften 
Merken, die zu feiner Zeit erfchienen, die Kupferftiche, fo daß ſich 
die Zahl derfelben auf 2400 beläuft. Da die Nevolution fein’ ganzes 
Vermögen verfchlungen hatte, fo nahm er 1794 eine Stelle an der 
Gentralfchule zu Paris an. Zur Zeit der Wiedereinfegung der Bour⸗ 
bons erhielt er feine frühere Stelle als Zeichner des Eönigt. Cabinets, 
und flarb 1814. 

Moreau 2) (Sean Victor), der Sieger von Hohenlinden, geb. 
zu Morlaig (Departement Finisterre) 1761, hatte zu Rennes bie 
Rechte ſtudirt. Bei den Streitigkeiten des Parlaments mit dem 
Hofe trat er auf die Seite jener und murde von den übrigen Stuben: 
ton zum General des Parlaments ernannt. Beim Fortfchreiten der 
Revolution verfolgte er die erwaͤhlte militairifhe Laufbahn und zeich⸗ 
nete ſich bald bei der Nordarniee durch Deckung der Belagerung von 
Mpern , durch Einnahme der Feſtung Sluys u. m. aus (während deſ⸗ 
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fen fein vechtfhaffener Water 1794 das Leben unter der Guillorine 
verlor) und erhielt in der Folge 1796 dag Obercommando über die 
Rhein- und Mofelaumee an Pichegru’s Stelle. In der Nacht auf 
ben 24. Juni bewirkte er bei Kehl den aͤußerſt gefchickten Webergang 
über den Rhein, drang durch Schwaben bis Baiern vor und machte, 
bei fich änderndem Kriegsglüde, einen fo meifterhaften Ruͤckzug, daß 
ihm, dem bier nicht einmal Erfahrung zu Statten Eam, Sedermann 
den Ruhm bed großen Generals, und felbft die Feinde den des menfch- 
lichen Kriegers zugeftehen mußten. Nach den September: Scenen 
von 1797 ging er nach Paris, rechtfertigte hier fein Betragen, gab 
zugleich neue Auffchlüffe über Pichegru und legte fein Commando nie— 
ber. So verlebte er eine Zeitlang, aud) zum Theil mit feinem Freunde 
Kleber, bis er 1799 zur italieniſchen Armee berufen wurde, deren Com: 
mando er an Scherer's Stelle übernehmen mußte. Er Fämpfte mit 
ben Ruffen am Po und wollte, da Joubert als neuer Sbergeneral ge= 
fendet wurde, zurüdkehren; aber Soubert blieb in der Schlacht bei 
Novi und Moreau mußte das Dbercommando wieder nehmen; er 
entflammte Alles durch fein Beifpiel, mußte aber doch der Uebermacht 
weichen. M. Fam nun nach Paris und machte die perfönliche Be— 
Tanntfchaft mit dem aus Aegypten eben zuruͤckgekehrten Bonapartey 
ihre Freundſchaft wurde gefchloffen und Moreau erhielt felbft von 
ihm einen ſchoͤnen türkifchen Säbel, mit Edeljteinen befegt, zum Ge: 
ſchenk. Mad) der großen Umänderung vom 9. Nov. (18. Brumaire) 
1799 erhielt er das Dbercommando der Rheinarmee, eröffnete den 
Feldzug 1800 ducch bedeutende Siege bei Engen, Stodah, Moͤs— 
fich, bei Biberach und Memmingen, drang bis Negensburg vor 
und fehloß mit dem öftreichifchen General Kray einen Waffenftilt- 
ftand ab; da aber in der Folge ein neuer Krieg ausbrach, fo Eam es 
(3. Dec.) zu ber bedeutenden Schlacht bei Hohenlinden, wo Moreau 
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völlig fiegte, und nach einer abermaligen Schlacht in Salzburg ein: 
zog, bis enblich der Friede von Lüneville (9. Februar 1801) dem blu: 
tigen Kampfe ein Ende machte. Der damalige Dberconful Bona: 
parte füllte Über dieſen thatenreichen Feldzug Moreau’s das in jeder 
. Hinficht merkwürdige Urtheil: >Mein Feldzug war der eines jungen 
Menfchen; der feinige — der eines vollendeten Feldherrn!« — Und 
diefer vollendete Feldherr, der nun, beivundert von feinen danfbaren 
Mitbärgern, geachtet von den Feinden, weil er ſelbſt als Krieger im: 
mer auch als Menſch fich gezeigt hatte, in das von ihm mit gerettete 
Vaterland zuruͤckkehrte und ſich in die Einfamteit. zurüdzog, mußte 
das Schickſal vieler wirklich großen Männer erfahren: et wurde zu 
Anfang Februars 1804 der Zheilnahme einer Verſchwoͤrung mit Pi⸗ 
chegru und Georges gegen die neue Staatsverfaſſung und deren neues 
Oberhaupt beſchuldigt. Die Meiſten waren von Moreau's Unſchuld 
uͤberzeugt; allein man wollte ihn ſchuldig finden: er wurde durch 
den Urtheilsſpruch des niedergeſetzten Criminalgerichts zu zweijaͤhrigem 
Verhafte verurtheilt und auf erhaltene Erlaubniß reiſte er (25. Juni 
1304) nach Nordamerika ab, wo er in philoſophiſcher Ruhe lebte, 
bis der große Kampf 1818 fuͤr die Sache der Freiheit und Menſch⸗ 
heit ihn aus ſeinem Aſyle nach Europa fuͤhrte, wo er leider als eines 
der erſten Opfer für die gute Sache, die er fo ruhmvoll vertheibigte, 
fit. In der Schlacht vor Dresden wurden ihm, dicht an der Seite 
des erhabenen ruffifchen Kaifers Alexander, am 26. Auguft durch eine 
Kanonenkugel beide Beine weggefchoffen, u. der große, ewig merkwuͤr⸗ 
dige Held, den man bemußtlos vom Schlachtfelde hinweg trug, und 
nach der fchmerzhafteften Operation durchs ſaͤchſiſche Erzgebirge bis 
nach Zaun (in Böhmen) brachte, ſtarb hier mit der bewundernswuͤr⸗ 
digſten Standhaftigkeit am 2 September 1818, von jedem Braven 
bewundert und allgemein betrauert. Unter dem ganz einfachen Denk. 
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male, das der Fuͤrſt Repnin auf der Höhe bei Dresden (bei dem 
Dorfe Rednig) dem Helden errichten ließ, wurden jene beiden abge- 
löften Beine mit beigelegt. Eine intereffante Biographie iſt: »Joh. 
Victor Moreau und feine Todtenfeier ıc.« Dresden, 1816 (vom 
Prof. Haife). 

Morellet (Andre), Abbe und Mitglied der Akademie, geb. 
ben 7. März 1727 zu Lyon, erhielt Ben erften Unterricht bei den Je— 
fuiten, fludirte dann in Paris und reifte hierauf als Hofmeifter nach 
Stalien. Zuruͤckgekehrt nad) Paris (1759), erhielt er Zutritt in dem 
Haufe der Madame Geoffrin. Unter Ludwig XV. kam er, auf Bee 
trieb der Prinzeffin Rebecq, gegen die er ſatyriſch gefchrieben hatte, 
mehrere Monate in die Baftille. Sn [päterer Zeit (1772) begab er 
ſich nach England, wurde hier mit Franklin und andern berühmten 
Männern befannt und erhielt 1768 ‚ wegen der guten Dienfte, die er 
bei dem Friedensſchluſſe zwifchen England und Frankreich leiſtete, von 
Ludwig XVI. eine Penſion von 4000 Franken. Beim Ausbruch der 
Revolution rettete er durch ſeinen Einfluß die Archive der Akademie 
vor der Zerſtoͤrung, und nahm ſich der Sache der Emigranten an; 
1803 ward er in die Akademie, 1807 in das geſetzgebende Corps aufs 
genommen. Er ſtarb 1819. Bei feiner Anwefenheit in Rom machte 
er aus Eymeric's Directorium inquisitorum einen Auszug, wel 
cher unter dem Titel: Manuel des inquisiteurs, Paris 1762 er: 
ſchien; 1766 gab er auf Malesherbeg’g Beranlaffung eine Ueberfegung 
von Beccaria's Merk Über Verbrechen und Strafen und feinen Pro- 
spectus d’un nouveau dictionnaire de commerce, Paris 
1769, heraus. Kurz vor feinem Tode erfchien noch von ihm: Me- 
langes de litterature-et de philosophie du 18. siecle, in 4 
Bon, Paris 1718, Friedrich ber Große und Voltaire ſchaͤtzten Mo⸗ 
rellet ſehr. 

ssſtes Bud, 10] 
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Morelli (Giacomo), geb. 1745 in Venedig, farb 1819. 
Rubeis's Schüler, großer Riterator, Archaͤolog und Kritiker, von une 
ermädlichem Fleiß, geuͤbtem und nuͤchternem Urtheil, leihtem und 
treuem Gedaͤchtniß; befuchte fruͤhzeitig die Bibliothefen feiner Vaters 
ftadt, copirte, ercerpirte, verfaßte Kataloge ıc., fo aud) bald darauf 
in Padua, Verona, Mailand u. a. ward nad) Zanetti’8 Tode 1778 
Bibliothekar der St. Marcusbibliothek, um die, wie um die gelehrte 
Welt, er ſich unſterblich verdient gemacht hat. Außer mehreren 
Schriften, bibliothekariſchen und antiquariſchen Inhalts, Biographien 
mehrerer Gelehrter ıC., gab er zuerft mit Anmerkungen heraus: Arie 
ſtides Mede gegen den Leptines, Libanius Apologie des Sofrates, 
Xriftornos rhythmica elementa, Venedig 1785. Seine Eleinen 
Schriften find erfchienen: Operette diM., 3 Bde., ebend. 1820. 

Mören, Moiren, f. Parzen. 

Moreri (Louis), Dr. der Theologie, geb. 1648 zu Bagemont 
in Provence. 1673 erfchien f. »Dictionnairee (1 Bd., Fol.), das 
feinen Namen führt und wozu Chapuzzeau ihm die erfte Idee gegeben 
zu haben behauptet. Der ununterbrodyene Fleiß, womit eran einer 
neuen Auflage deſſelben arbeitete, erfchöpfte feine Kräfte, ſo daß er 
ſchon 1680 zu Paris ftarb. 

Moresten, Urabeöten, f. Grottesken. 

Moreto (Auguftin Moreto y Eavana), ein vorzuͤglicher dra« 
matiſcher Dichter in Koͤnig Philipps IV. fuͤr die Dichtkunſt ſo glor⸗ 
reicher Zeit. | 

Morgagnt (Giambattifte) , einer der gelehrteften Mediciner 
und Anatomen Stalieng, geb. am 25. Februar 1682 zu Forli im Kits 
chenſtaat. Vorzüglich legte ſich M. aufdas Studium der Anatomie. 
Nachdem er einige Jahre m feiner Waterftadt als ausübender Arzt zu— 
gebracht hatte, nahm er 4712 das ihm von der Megierung in Vene: 
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dig angetragene Lehramt eines Profeffors der Medicin zu Padua an. 
Bon feinen zahlreichen Schriften nennen wir: »Adversaria anato- 
mica omnia«. Sn der Ausg. von Leyden 1741 findet fich über- 
dies noch: »Nova institutionum medicarum ideae; »Episto- 
lae anatomicaee; »De sedibus et causis morborum, per 
anatomen indagatis, libri Ve; verſchiedene Briefe in der neuen 
Ausgabe von Valfalva. Seine ſaͤmmtlichen Werke gab Furz vor ſei⸗ 
nem Zobe fein Schüler Anton Rarber u. d. T.: »Morgagni Opera 
omniae 1765 heraus. M. ffarb, am 5. Nov. 1771. . 
Morgan (Lady). Ihr Vater, Dwenfon, war Schaufpiefer bei 
dem Theater in Dublin. Noch als Mig Dwenfon fchrieb fie einige 
geiftreihe Romane. Sie verheirathete fich fpäter mit dem Dr. Mor: 
gan. 1816 unternahm fie eine Reife nach Frankreich und Stalien u, 
gab ihre Beobachtungen über diefe Länder heraus. Seit 1823 Iebt 
dieſe geiſtvolle, vielgeleſene Schriftſtellerin in Dublin. Von ihren 
Romanen nennen wir nur St. Clair, or heiress of Desmond, 
2 Bde.; the Novice of St.- Dominic, 4 Bde., London 1805; 
Patriotic sketches of Ireland: O’Donnel, a national tale; 
the wild Irish girl etc. Die Beſchreibungen ihrer Reife nad) 
Sranfreih (France, 2 Bde., London 1817) und Statien (Italy, 2 
Bde. London 1823), welche beide Werke beutfch, Leipzig 1825 u. 
1825, erfchienen find, erregten großes Auffehen durch ſcharfes Ur: 
theil und geiffreiche, oft auch, bef. in politifchen Dingen, fehielende 
Anfihten. Sie wurden nicht nur in Oeſtreich verboten, fondern der 
M. wurde auch der Eintritt in die oͤſtreich. Staaten verfüge. Das 
Life and times of Salvator Rosa » London 1824, hat Th. Hell 
(Dresden 1824 fg.) uͤberſetzt. Ihre neueften Schriften find: The 
book of the boudoir u. France in the years 1829 and 1830. 
Morgana, f. Fata Morgana. 
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Morganatifche Ehe (Matrimonium ad morganati- 
cam, matrimonium ad legem Salicam) (von bem gothiſchen 
Worte morgjan, abkuͤrzen, beſchraͤnken), auch Ehe zur linken Hand 
genannt, iſt diejenige Ehe, bei welcher durch Ehepakten ausgemacht 
wird, daß die nicht ebenbuͤrtige Frau und ihre Kinder von den Stan⸗ 
desvorrechten und der Erbfolge des Gatten und Vaters ausgefchloffen 
fein ſollen. Das preuß. Landrecht erlaubt ihre Abfchliegung Adeligen 

und koͤnigl. Raͤthen. Nach gemeinem Nechte ift fie nur dem hohen 
Adel geftattet. 

Morgarten, Berg im Thale Egeri des Schweizercantons 
Zug, bekannt durch die Schlacht 1315. Dort naͤmlich, wo der Weg 
zwiſchen ihn und dem Egeriſee ſehr ſchmal wird, erwarteten 600 M. 
don Schwyz unter Stauffacher und Redinger, 400 Uracher unter v. 
Attinghaufen, 300 Unterwalder unter Peter Imdorf, am 16. Nov. 
1315 die feindlichen, beſtens bewaffneten und berittenen 1500 Edlen 
unter Graf Heinrich von Montfort = Zetnang, denen Leopold von 
Oeſtreich unmittelbar mit der Hauptmacht, wohl 12,000 Mann, 
fotgte. 50, wegen politifcher Bergehen des Landes verwiefene Eid: 
genoffen, hatten jenen 1300 M. ihre Huͤlfe angeboten, und als diefe 
fie ausfchlugen,, ſich dennoch, mit Felsſtuͤcken, Steinen, Holzſtaͤmmen 
verſehen, auf der Morgartenhoͤhe aufgeſtellt. Als nun die Adeligen 
emdrangen zwiſchen See und Berg, waͤlzten jene Geächteten, wie 
Laͤwinen Alles zerfehmetternd, auf fie herab, und da nun das Fuß⸗ 
dolk unſinnig gegen den Berg an dieſe Gegenſtaͤnde rannte und leicht 
hinabgeſtuͤrzt ward, mehrte ſich die grauſe Unordnung, und jetzt 
brachen die 1300 Eidgenoſſen von Schwyz, Unterwalden und Urt 
hinein, die von Morgarten Eamen mit Keulen und Morgenfternen 
herab, das Blutbad war gräßlih, nur die Flucht verhieg Manchem 
Mettung. 3 Grafen, 9 Ritter, 1500 Reifige blieben, ohne die vies 
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len im See Exttunfenen; die Sieger hatten nur 15 Tobte, darunter 
Peter Smdorf, doch viele Verwundete. Zum ewigen Gedächtniß er: 
baute man eine Kapelle, in ber noch immer der 16. Novbr. gefeiert 
wird. Hier auch Gefecht 1793 zwifchen d. Öftreichern u. Stanzofen. 
Morgen (Feldmaß), eigentlich fo viel Feld, ald man in einem 
halben oder ganzen Zage mit einem Gefpann umadern Eann, daher 
ungefähr fo viel wie Acker; außerdem in Amſterdam 600 ‚in Braun 
ſchweig 148, in Breslau 394, in Kleve 625, in Kulm alter M. 
395, neuer M. 407, in Dresden 300, in Franken 257, in Fulda 
160, in Gotha 167, in Halberftadt 180, in Hannover 120, in 
Hildesheim 17%, in Königsberg 300, in Leipzig 300, in Lüneburg 
120, in Medienburg 100, in Naumburg 300, in Würzburg 160 
Quadratruthen. In manchen Gegenden unterfcheidet man Waldmor— 
gen, welche größer find, als die Felbmorgen, und Miefenmorgen, 
fo viel Wiefenland, als ein Mann in einem Tage abmaͤhen Eann. 
Morgengabe, ein Geſchenk, welches der Bräutigam feiner 
Braut nach dem Tage der Hochzeit an Gefchmeide, Kleinodien od. aud) 
an Geld ſchenkt. Diefes Geſchenk iſt der Frau freies Eigenthum u. geht 
nad) ihrem Tode auf ihre Erben über. Wenn fie den Mann überlebt 
und ed noch nicht empfangen hat, fo Fann fie e8 von deffen Erben for: 
bern. Da über folde Schenfung nicht rechtlich geuctheitt wird, fo 
muß fie von dem, ber ſich darauf beruft, ermwiefen werden. Diefes 
Geſchenk kommt urfprünglidy von den Longobarden her, und wurde 
bei ihnen am Morgen der Hochzeit, wann der Bräutigam zuerft bie 
Braut gegrüßet, gegeben. Mac) dem Sachfentechte gehört zur Mor⸗ 
gengabe alles feldgängige Vieh weiblichen Gefchlechts, als Kühe und 
Kälber, feldgängige Schweine, unbefeilte und noch nicht eingefpannte 
Pferde, als Mettenpferde, zugelegtes Bauholz und nicht eingefügte 
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..Baunftöde. Diefe Morgengabe gehörte abeligen Witwen ohne vors 
bergegangene Verfprechung nach befonderer Verordnung der Rechte. 

Morgenroͤthe. Diefe prächtige Erfcheinung am Oſthim⸗ 
..mel wird durch die Sonne verurſacht, die die Strahlen in die beim 
-Aufgange über ihr ftehenden Wolken wirft. Die Nöthe ift manch— 
mal heller, manchmal dunfel, währt zumeilen lange, zumeilen Eurz. 
Eine hochrothe und feurige Morgenröthe Elindet in der Regel Regen 
oder Wind an, weil die Wolken gegen Morgen anzeigen, daß der Weft: 
wind weht, der die Wolken der Sonne entgegentreibt. 

Morgenftern (Karl v.), geb. zu Magdeburg den 28. Aug. 
1770, feit 1822 £aifert. uff. Staatsrath und Nitter des Wladimir: 
ordens, iſt Prof. der Beredtfamkeit ıc. zu Dorpat. M. war einige 
Jahre Privatdocent bei der Univerjität Halle, und feit 1797 außer: 
ordentlicher Profeffor im Fache der claffifhen Philologie und alten Phi: 
loſophie. Von Halle ging er 1798 als Profeffor der Beredtfamkeit 
an das Athenaͤum nad) Danzig, und von da 1802 an die oftfeeifche 
Univerfität in Dorpat, wo ihm die Vorleiungen in den alten Spra= 
hen, in der Aeſthetik und Eiteraturgefchichte zugetheilt wurden. Sei— 
nen Ruf als Kenner dee claffifhen Alterthums begründeten zuerft jene 
3- Commentationen über Plato's Idealſtaat. 1827 befuchte er 
Deutfchland. < 

Morghen (Rafael), berühmter Kupferfiecher zu Florenz, geb. 
1758 zu Neapel, auß einer urfprünglich niederländifchen Kuͤnſtlerfa⸗ 
milie. Schon 1775 flach er verſchiedene Anfichten der Umgebung 
Neapeld, die er nach der Natur aufgenommen hatte. Zur größern 
| Ausbildung fandte ihn fein Vater, Philipp M., ebenfalls Kupferftes 
her, zu dem Meifter diefer Kunft, Joh. Volpato, nach Rom, den 
M. für die Folge noch übertraf. Er verband fih mit ihm und M.'s 
Bruder, Antonio, zu gemeinfchaftlichen Arbeiten und heirathete 1781 
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deffen Tochter. 1793 ward M. Prof. der Kupferftecherfunft an der 
Akademie der Künfte zu Florenz. Ausgezeichnete Arbeiten von ihm: 
das Abendmahl nach Leonardo da Vinci (1800), gezeichnet nad) Theo— 
dor Matteini; Madonna della Seggiola, nach Rafael; Madonna deil 
. Saeco, nach Andrea del Sarto; die Verklärung, nach Nafael; die 
Portraits von Dante, Petrarca, Ariofto, Taſſo u. a., die Nacht, von 
Gorreggio, gezeichnet vom Prof. Seydelmann. Ein vollftändiges 
Verzeichniß feiner Arbeiten erfchien 1810 in Florenz durch Palmsrint. 

Morhof (Daniel Georg), berühmter Literator, geb. den 6. 
Febr. 1639 zu Wismar. in lateinifches Scherzgedicht auf den Tod 
eined Storch8 erwarb ihm 1660 die Profeffur der Dichtkunft zu Ro⸗ 
ſtock, welche er 1665 mit der der Rede- und Dichtkunſt auf der neu: 
geftifteten Univerfität zu Kiel vertaufchte. 1670 machte er eine zweite 
Reiſe nach Holland und England, ward nach feiner Nüdkehr 1675 
sugleich Prof. der Geſchichte, 1680 Bibliothekar und ft. 1691 auf 
der Nückeife von Pyrmont. Durch f. »Polyhistore (Luͤbeck 1688 
4., 4. Ausg. ebend. 1747, 2 Bde., 4.) regte er in Deutfchland zuerft 
ein vollftändigeres und planmäßigeres Studium der Naturgefihichte an. 

Morillo (Don Pablo), fpanifcher Feldherr, geb. zu Fuenta 
in der Provinz Toro, von niederer Herkunft (ev foll Schäfer gemefen 
fein). M. ward Soldat u. war zur Zeit der franzöfifchen Revolution 
Sergeant in der Marine, flieg aber während derfelben empor, befeh⸗ 
ligte 1808 eine Guerilla in Murcia und zeichnete ſich mit derfelben 
fo aus, daß er bis zum General flieg. 1813 drängte er bei Puebla 

b’Arlanzon den franzöfifchen rechten Slügel zuruͤck, ward hierbei vers 
wundet und zeichnete fich bei Santa Fe aus. 1815 erhielt er das 
Commando über die Erpedition von 10,000 Mann, die Südamerika 
dem fpanifchen Scepter erhalten folte. Er landete den 8. Aug. bei 
Corrolitos, belagerte und eroberte Garthagena und andere Pläge von 
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Neu-Granada und that Alles, um das Land feinem Herrn zu unters 
werfen. Wahrfcheinlich würde ihm dies gelungen fein, hätte nicht 
Bolivar 1817 auf Haiti und Jamaika ein Corps gebildet, wäre mit 
diefem zur Befreiung feines Vaterlandes gelandet und hätte den Krieg 
gegen M. Eräftig begonnen. Die nähern Details dieſes Kampfes f. 
unter Südamerifariifcher Freiheitskampf. Der Grundfag M.’s in 
demfelben war, das Schredensfnftem in voller Wirkſamkeit eintreten 
zu laffen; ungeheure Gräuel geſchahen, da die Inſurgenten ſich gleis 
cher Waffen bedienten, dort. Endlich aber war M., da alle Hülfe 
vom Vaterlande aushlieb, der Sreiheitsfinn der Bewohner von Vene⸗ 
zuela immer geößer, die Entmuthigung unter feinen Truppen immer 
ärger wurde, genöthigt, am 23. Nov. 1820 einen Waffenitiliftand 
mit Bolivar zu Tchließen, mworin die Sache Amerifa’s der Entfcheis 
dung des Koͤnigs und der von M. anerkannten Cortes anheimgeftellt 
wurde, und beide Zheile verfpradhen, auch im Fall die Feindfeligkeiten 
wieder erneuet werden follten, den Krieg menfchlicher zu führen. M. 
übergab das Commando dem General la Zorre und Fehrte nach Eu⸗ 
ropa zurüd. Dort mar er bei der royaliftifchen Partei und wahrs 
ſcheinlich einer der Anftifter der Infurrection der Garde du Corps am 
7. Sulius 1822. Als er diefelde mißlingen fah, trat er auf bie 
Seite der Eonftitutionellen, wäre aber wahrfcheinlidy von einem er= 
bitterten Milizmann erfcyoffen worden, hätte nicht Niego den Arm 
deffelben zurädgehalten. Anfangs 1823 zum Generalcapitain von 
Alturien und Galicien ernannt, hatte er Quiroga, Gampilla, le Pa: 
ftor und Empedinado unter fih. Er verfolgte im April den Grafen 
Amarante, der die Conftitution in Portugal umftürzen wollte u. ſam⸗ 
melte Ende Mai die Truͤmmer der von den Franzoſen zerfprengten 
conftitutionellen Corps. Als die Cortes die föniglihe Macht zu 
Sevilla und Cadix fuspendirten, fprady er feine Mißbilligung diefer 
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Maßregel in feinen Proclamationen aus und verlangte gleich darauf 
vom franzöfifhen General Bourd einen Waffenftilftand. Diefer 
forderte indeffen Anerkennung der Regentſchaft, um ihn zu bewilligen. 
Anfangs wollte M. diefe nicht; endlich mußte er darein willigen und 
erkannte bie Regentſchaft den 17. Juli an, Galicien den Franzofen 
ohne Schwertfchlag Überliefernd. Er nahm hierauf feine Entlaffung 
und zog fi anfangs 1824 nad) Frankreich zuruͤck. 

Moritz (Kurfürft von Sachſen, Herzog Heinrich des From⸗ 
men ultefter Sohn), geb. zu Freiberg den 21. März 1521, erhielt 
feine Bildung auf der Freiberger Stadtſchule und an den Höfen des 
Herzog Georg von Sachſen zu Leipzig, des Kurfürften Albert von 
Mainz und des Kurfürften Johann Friedrich von Sachfen zu Torgau. 
Da nad) Herzog Georgs Tode fein Vater (Heinrich der Fromme) rue 
gierender Herr der gefammten Befigungen des Albertinifchen Hauſes 
“wurde, und Herzog Morig ſich mit feiner herefhfüchtigen Mutter 
nicht vertragen konnte, begab er fich nach Gaffel zu dem Landgrafen 
‚Philipp von Heffen, wo er den 9. San. 1541, ohne feiner Eltern 
Einwilligung zu baben, ſich mit der Landgraͤfin Agnes vermählte. 
Herzog Heinrich, die Annäherung feines Todes fpürend, Ubertrug ihm 
ben 10. Aug. d. J. die Regierung und Uberließ fie ihm durch feinen 
Zob ben 17. Aug. gaͤnzlich. Mit Kurfücft Johann Sriedrich von 
Sachſen gerieth er im Frühjahr 1542 wegen der von demfelben im 
Stifte Wurzen eingeforderten Türfenfteuer, in einen Krieg, der aber 
zu Ende der Oſterwoche, wo er begonnen (weshalb er auch ber Fla⸗ 
denkrieg heißt), durch Vermittelung des Landgrafen Philipp von Heſ⸗ 
ſen und den Vertrag zu Grimma, ſein Ende erreichte. Noch in dem⸗ 
ſelben Jahre waͤre er bei der Belagerung von Peſth, wohin er dem 
Kaiſer 5600 Mann zugeführt hatte, faſt von den Türken in einem 
Gefecht getödiet worden, hätte ihn nicht fein treuer Page Sebaftian 
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Reibiſch dadurch, daß er fich auf ihn warf, gerettet. Das Vertrauen 
Kaifer Karls V. erlangte er während deſſen Feldzuͤge gegen Frank⸗ 
reich in den Sahren 1543 und 1544, indem er durch feine Zapfers 
Reit den Stieden von Crespy herbeiführte. Dies war auch die Urfache, 
warum er dem fehmalkaldifhen Bunde nicht beitrat. Durch Einfüh: 
zung einer neuen Kirchenordnung 1943, Errichtung der drei Land⸗ 
und Fürftenfchulen, nämlich Pforte, Meißen und Merfeburg (13950 
nad Grimma verlegt), Errihtung der Gonfiftorien zu Leipzig 1543 
und Meißen 1545, durch Befeftigung der Städte Dresden, Leipzig 
und Pirna, eine verbefferte Bergordnung und Errichtung einer Armee 
machte ex fich nicht allein um fein Land verdient, fondern bereitete auch 
Eünftige Vergrößerungen vor. 1545 half er den untuhigen Herzog 
Heinrich von Braunſchweig befiegen, nahm ihn gefangen und nöthigte 
ihn zum Srieden. Beim Ausbruch des fchmalkaldifchen Kriegs brachte 
ihn des Kaifers Drohung, daß aud) aufihn die über Johann Friedrich 
ausgefprochene Reichsacht ausgedehnt werben follte, und bie Mieders 
bolung des ihm ſchon auf dem Reichstage zu Speyer 1544 gegebenen 
Verfprechens wegen Ertheilung der Kurwuͤrde, zu einem geheimen 
Bündniffe mit König Ferdinand I. Dem Kurfürften Johann Frie⸗ 
drich von Sachfen hatte er indeffen früher verfprochen, in feiner Ab⸗ 
wefenheit die fächfifchen Lande zu [hügen. Nachdem auf dem Land: 
tage zu Freiberg den Ständen die Nothwendigkeit des Kriegs erklaͤrt 
und fie darein gemwillige hatten, wurde dem Kurfürften dev Krieg er: 
Elärt und Herzog Morig eroberte nun, von König Ferdinand unter: 
ftügt, in Eurzer Zeit alle Befigungen des Kurfürften, außer Eifenad), 
Gotha und Wittenberg. Der Kurfürft Eehrte auf diefe Nachricht, 
da auch die uneinigen Bundesgenoffen ihn ſchon Längft verlaffen hats 
ten, in fein Land zurüd, eroberte daffelbe nicht nur in kurzer Zeit 
wieder, ſondern nahm auch das Albertinifche Gebiet bis auf Leipzig 


Morik 155 


und Dresden ein. Markgraf Albrecht von Brandenburg z0g zwar 
dem Herzog Morig mit 6000 Mann zu Hülfe, wurde aber bei Roch— 
lig gefangen und Morig ward nun genöthigt, einen monatlichen Waf⸗ 
fenftillftand mit dem Kurfürften zu fchließen, nach deffen Beendigung 
dee Kurfürft den I. April Meißen befegte und Dresden belagerte. 
Der nad) Böhmen gezogene Morig vereinigte fich indeffen zu Eger 
mit dem Kaiſer; beide ruͤckten in Meißen ein und näherten fich der 
Elbe. Die Schlacht bei Muͤhlberg endigte mit der Gefangenfchaft 
des Kurfürflen, der den 19. Mai in dem Lager vor Wittenberg der 
Kur entfagen mußte, die der Kaifer den 1. Juli dem Herzog Morig 
ertheilte, jedocy unter der Bedingung, daß den Kindern des Kurfür- 
ſten jahrli” 10,000 Gulden Einfünfte angewiefen würden. Die 
feierliche Belehnung der Kur erfolgte auf dem Reichſtage zu Augs: 
burg den 21. Febr. 1548. Das vom Kaifer den Proteftanten auf: 
gedrungene Interim nahm er nicht an, fondern ließ von feinen Theo— 
logen ein in vielen Punkten veränbertes verfaffen, das Leipziger In— 
terim genannt, welches einen großen Federfrieg veraniaßte. Im 
Jahr 1550 taufchte er Eilenburg und Colditz, die als böhmifche Lehen 
dem König Ferdinand von den Ländern des Kurfürften Johann Srie- 
drich zugefallen waren, gegen das Herzogthum Sagan ein, verband 
Alt: und Neu: Dresden zu einer Stadt, legte zu Wittenberg das 
Hofgericht an, beftitigte das Gonfiftorium dafelbft, vermehrte die Be— 
fisungen der Univerfität Xeipzig duch Abtretung des Pauliner Klo— 
flers und Eayfte von dem Markgrafen Albredyt von Brandenburg das 
Amt Königsberg in Franken, welches er einige Sahre darauf an den 
Biſchof zu Würzburg verkaufte. Noch in demfelben Jahre übernahm 
er die Vollführung der Reichsacht über Magdeburg, berennte diefe 
"Stadt den 21. Oct., eroberte im November die Neuftadt, fchlug 
1551 ein unter Sohann von Heydeck von ben Hanfeftädten ausgerü- 
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ſtetes Huͤlfsheer bei Verben, und bemächtigte fich der Stadt Magde⸗ 
burg den 3. Nov. durch einen Vergleih. Während der Belagerung 
hatte Kurfürft Morig, aufgebracht auf den Saifer, weil derfelbe feis 
nen Schwiegervater (Philipp von Heffen) noc immer in gefänglicher 
Haft hielt, im Geheim das Buͤndniß zu Lochau mit Frankreich ges 
ſchloſſen, behielt au) nad) Eroberung der Stadt Magdeburg die das 
bei gebrauchten Truppen beifammen, und rücte mit denfelben zu 
Anfang des Fruͤhjahrs 1552 fo ſchnell nad) Baiern und Deiterreich 
vor, daß der Kaifer beinahe zu Insbrud den 18. Mai gefangen wor⸗ 
den wäre. Durch den paffauer Vertrag den 17. Juli erhielten die 
gefangenen Fürften ihre Freiheit wieder und die Proteflanten das 
Berfprechen volllommener Neligiongfreiheit. Im folgenden Jahre 
30g er dem Kaifer gegen die Türken in Ungarn zu Hülfe, und nöthigte 
ducch mehrere Gefechte den Sultan Soliman II. zum Frieden. Um 
die durch Markgraf Albrecht von Brandenburg geflörte Ruhe in 
Deutfchland wieder herzuftellen, z0g er, von. König Ferdinand I. und 
dem Herzog Heinric von Braunſchweig unterflügt, gegen denfelben, 
fiegte bei Sievershaufen in ber Nähe von Peina im Hildesheimifchen 
den 9. Suli, wurde aber dabei fo verwundet, daß er ſchon den 12. 
Juli feinen Geift aufgab. Won feinee Gemahlin Agnes überlebte 
ihn nur eine Tochter, Anna, die einige Jahre mit dem Prinzen von 
Sranien vermählt, 1572 in Sachſen ftarb. Ihm folgte in der Res 
gierung des Kurfürftenthums Sachſen fein Bruder Augufl. 

Morib, Graf v. Sachſen, bekannter als Marſchall v. Sach⸗ 
fen, geb. d. 15. Oct. 1696 in einem Dorfe bei Magdeburg, Sohn Au⸗ 
gufts des Starken, Königs von Polen u. Kurfürften von Sachſen, und 
der Aurora von Koͤnigsmark, ward in Berlin und Warfchau als Graf 
von der Raute erzogen und zeigte früh Feuergeiſt, feltene Körper: 
ftärke und Luft zu den Waffen. Schon 1700 Hatte er in Flandern 
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als Adjutant bes ſaͤchſ. Generald Schulenburg unter Eugen und 
Marlborough gegen Frankreich gefochten und den Belagerungen von 
Lille, Tournay und Mons und der Schlacht von Matplaquet beige: 
wohnt. Eben fo zeichnete er ſich 1710 aus, wohnte 1711 der Bela: 
gerung von Stralfund unter den Augen feines Vaters bei und wurde 
von demfelben als Reichsvicar zum Grafen von Sachſen und bald 
darauf zum Oberſt eines Küraffierregimente, das er neu errichtete, ers 
nannt, führte daffelbe 1712 gegen die Schweden und focht mit ihm 
in der Schlacht bei Gadebuſch. Kurz darauf vermählte ihn feine 
Mutter mit der fhönen Gräfin Victoria von Loͤben, doch war dieſe 
Ehe wegen bed Unbeflandes M.s in der Frauenliebe nicht glücklich 
und ward fhon 1721 wieder getrennt. Er biieb dann unvermählt. 
1715 war er bei der Belagerung von Stralfund, focht 1717 vor 
Belgrad unter Eugen gegen die Tuͤrken und erhielt nad) feiner Rüd: 
Eehr den weißen AUdlerorden. Er liebte die Franzofen vor Allen. Dies 
und ber Friede, der bamals allenthalben hergeftellt war, bewogen ihn, 
1720 in franz. Dienfte zu gehen. Er ward dort vom Negenten zum 
Marechal de camp ernannt, Eaufte 1722 ein deutfches Regiment, das 
nun feinen Namen tıug und führte bei demfelben feine Sdeen und 
Deine aus. Längft ſchon war nämlich nicht nur der praktifche Krieg, 
fondern aus deſſen Zheorie fein Lieblingsftudium gewefen, und er 
hatte ſich hierbei manches Driginelle über Exerciren erdacht und 
ſchon früher im fähfifhen Dienft ein Erercierreglement ausgearbeitet, 
das er nun auszuführen ſtrebte. Mit Eifer befchäftigte er ſich aud) 
mit Mathematik, Kriegsbaufunft und Mechanit. 1726 wählten die 
Stände von Kurland ihn auf Antrieb der vermwitweten Herzogin Anna 
Iwanowna, Tochter Iwans IH. und Nichte Kaifers Peter d. Gr. und 
nachmaligen Kaiferin von Rußland, zum Herzog; Anna hatte ihn 
nämlid) lieb getvonnen und hoffte, daß er fie heirathen wuͤrde. Allein 
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Menzikoff ſtrebte nach dieſer Wuͤrde und ließ M. durch 800 Ruſſen 
im herzoglichen Palaſt zu Mitau belagern. Tapfer vertheidigte er 
ſich mit 60 Mann und zwang die Ruſſen zum Abzug. Wahrſchein⸗ 
lich wuͤrde er auch wirklich Herzog geworden fein und mit Anna fpäe 
ter den ruffifchen Thron beftiegen haben, hätte diefe nicht ein Liebes: 
verftindniß zwifchen ihm und einem ihrer Hoffeäulein entdeckt. Sie 
gab nun den Unbeftändigen auf, und er Eonnte dem vereinten Andrine 
gen der ruffifchen und polnifhen Partei nicht widerflehen und benugte 
1729 eine günftige Gelegenheit, um nad Frankreich zu entweichen. 
Bei diefem Streben nach dem Herzogshut fehlte es ihm einft an Gelb, 
er ſchrieb deshalb nach Paris; fogleich verkaufte dort feine alte Ge: 
liebte, die beruͤhmte Schaufpielerin le Couvreux, ihre Koftbarkeiten 
und fendete ihm 40,000 Franken. 1733 ft. fein Vater; fein Halb- 
bruder Bot ihm den Oberbefehl über ſaͤmmtliche polniſche und fäch- 
fifhe Truppen an, er fhlug ihn aber aus. M. erwarb ſich, als Ma 
rechal de camp bei der franz. Armee des Marfchalls von Berwick an: 
geftelft, bei Ettlingen und vor Philippsburg Ruhm; 1734 wurde er 
Generallieutenant. In dem oͤſtreichiſchen Succeffionsfriege 1741 
nahm er Prag mit Sturm und eroberte Eger und Einbogen. Er 
führte die Armee des Marfchalls von Broglio an den Rhein zuruͤck 
und nahm dort die Linien von Lauterburg. 1744 ward er Marfchall 
von Frankreich, durfte jedoch als Proteftant nicht in dem Mlarfchalls: 
colfegium feinen Sig nehmen, erhielt aber ein Commando in Flan⸗ 
dern. Hier hielt er fich gegen einen uͤberlegenen Feind mit folder 
Klugheit, daß diefer Feldzug ihn unter die größten Feldheren aller Zeis 
ten reiht. 1745 gewann er die Schlacht von Fontenay und führte 
in ihr, obſchon gefährlich Frank, mit feltiner Selbſtbeherrſchung die 
Truppen zu Pferde perfönlih an. Der Sıhlacht folgte die Einnahme 
von Tournay, Brügge, Gent, Dudeno* , Dftende, Ath, Brüffel; im 
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April 1746 ward er vom König von Frankreich in den ſchmeichelhaf⸗ 
teften Ausdrüden naturalifirt, gewann am 11. Oct. die Schlacht bei 
Raucour, erh'elt 6 hierbei eroberte Kanonen gefchenkt und ward 1747 
zum General Marfchall aller franz. Armeen ernannt. Die Hollän« 
der, erfchredt durch dies Gtüd der franz. Waffen, wählten den Prinz 
Wilhelm von Naffau zum Statthalter. Nichts deſtoweniger uͤber⸗ 
ſchwemmte M. Seeland, gewann die Schlaht bei Lawfeld am 2. 
Suli, ließ Bergen op Zoom durch Loͤwendahl befagern und eroberte 
am 7. Mai 1748 Maftriht. Er ward nun zum Oberbefehtsha« 
ber in den eroberten Niederlanden ernannt. Nach dem aachener Frie⸗ 
den zog er ſich nach Chambord, einem ihm geſchenkten Gute, zuruͤck 
und verlegte ein von ihm waͤhrend des Kriegs errichtetes Uhlanenregi— 
ment in die Gegend, Iegte für daffelbe eine wilde Stuterei an und be= 
fchäftigte fich wieder mit der Theorie des Kriegs und mit himärifchen 
Plänen. So hatte er die Idee, die Juden, zu einem Wolfe vereint, 
nad) Paläftina zu führen, wollte König von Corſica werden, in Ame- 
tifa, namentlid in Braſilien, ein Königreich gründen u. ſ. w. Nach 
einer Neife nach Berlin, wo ihn Friedrich d. Gr. fehr ehrenvoll auf: 
nahm, fi. er zu Chambord an einem Blutfturze d. 30. Nov. 1750. Er 
wurde in der lutherifchen Kicche zu Straßburg begraben und ihm dort 
durch Pigalle ein Denkmal gefegt. Schriften: »Les reveries,« befte 
Ausg. von Perau, Paris 1757; deutfch, als Einfälle über die Kriegs— 
Eunde, Zeipz. 1757, im Auszuge von Struenfee, Liegnig 1767, ein Werk, 
dag unter vielem Barocken manches Geniale, befonders Über leichte 
Truppen (er ſchlug die Umufetten vor), enthält; »Memoires sur‘ 
l’infanterie ou traitd des legions. Seine Taktik und Strategie 
tar mehr eine berechnete, befonnene, nach Negeln geordnete, als eine 
gerongte, kuͤhne. Er ließ ſich, wie bei Fontenay, gern angreifen oder 
roagte, twie bei Raucour, nur eine Schlacht, wenn er des Siegs halb 
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gewiß war. Den errungenen Sieg wußte er zu benugen. Bol. »Hi- 
stoire de Maurice comte de Saxe,«e Mitau (Paris) 1752. 
d’Espagnac »Histoire du Marechal de Saxe,e 2 Bde, Pas 
«is 1773. 

Moritz von Naffau, Prinz von Oranien, der jüngfte Sohn 
aus der zweiten Che Wilhelms I. von NaffauzDranien, geb. zu Dil: 
tenburg den 13; Nov. 1567, wurde nad) Ermordung feines Vaters 
1584 von den Provinzen Holland und Seeland, fpäter auch von 
Utrecht zum Statthalter erwählt und rechtfertigte diefe Wahl durch 
mehrere große Siege, die mit dem Ueberfall von Breda 1590 began: 
nen und ganz Geldern, Oberyffel, Friesland und Gröningen vom fpa= 
nifchen Joche befteiten. Die dankbaren Generalſtaaten übertrugen 
ihm hierauf den Oberbefehl über die Land und Seemaht. eine 
Armee galt für die erfte Schule der Kriegskunft. Die allgemeine 
Liebe und Anhänglichkeit des Volks regte in ihm den Plan auf, fid) 
zum Oberherrn der vereinten Provinzen zu machen, und er wählte 
zur Erreichung feiner Abſicht die theologifchen Zänkereien zwifchen 
Arminianern und Gomariften, oder Remonftranten und Contra-Re—⸗ 
monffranten, indem er die Gomariften unterflügte, konnte aber feinen 
Zweck nicht erreichen. Er ft. d. 23. April 1625. Ihm folgte fein Bruder 
Heinrich fowohl in Oranien als in der Statthalterfchaft von Holland, 
Seeland, Utrecht, Geldern, Friesland, Groͤningen und Oberpffel, die 
jener ebenfalls befeffen hatte. | 

Moris (Karl Philipp), ein genialer Schriftfteller, geb. ben 
15. Sept. 1757 zu Hameln von armen Eitern, Fam zu einem Hut- 
macher in die Lehre und ward von den Herinhutern unterflügt. Sein 
unruhiger Geift und feine Neigung zum Sonderbaren und Außeror⸗ 
dentlichen trieben ihn aus feiner Heimath. Nach mancherlei Schick⸗ 
falen war ihm fo viel Unterftügung geworden, um 2 Jahre in Wits 
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tenberg ſtudiren zu koͤnnen. In Deffau, wohin ihn Baſedow berief, 
blieb er nur kurze Zeit und verdankte, als ihm ſeine Bemuͤhungen, in 
Potsdam eine Predigerſtelle zu erhalten, fehlſchlugen, Zeller und Buͤ— 
fching eine Lehrerftelfe am grauen Klofter zu Berlin. Im J. 1782 
unternahm er eine Reife nach England, wurde 2 Sahre fpäter außere 
ordentlicher Profeſſor am berlinifchen Gymnaſi um und hielt Vorle⸗ 
ſungen uͤber deutſche Sprache und ſchoͤne Wiſſenſchaften. Nach ſei⸗ 
ner Ruͤckkehr von einer nur halb vollendeten Reiſe in die Schweiz er« 
griff ihn eine ſchwaͤrmeriſche Liebe für eine verheirathete Frau, die ihn 
su feltfamen Verirrungen verleitete. Eine andere Richtung gab feir 
a Geifte eine Reife nach Stalien im J. 1786, mo ihn Göthe ken⸗ 
en lernte, ber fich feiner freundfchaftlic; annahm und ihn dem Here 
zog von Weimar vorftellte. Auf Verwendung dieſes Fuͤrſten ward 
M. Mitglied der berliner Akademie. Im Winter 1788 — 89 kam 
er nach Deutſchland zuruͤck und wurde Profeſſor der Alterthumskunde 
und der Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte bei der berliner Akademie. Er 
ft. 1793 auf einer Reiſe nach Dresden, nachdem er einige Jahre zu⸗ 
vor eine fehr ungluͤckliche Ehe gefhloffen hatte. Ohne Einheit und 
feften Lebensplan war SM. nie zu einer Elaren Anfchauung feiner felbft 
umd der Welt gefommen. Sein fteter Kampf mit ben Menſchen 
und den aͤußern Verhaͤltniſſen verleitete ihn zu mannichfachen Incon⸗ 
ſequenzen. Seine zahlreichen Schriften, mythologiſchen, antiquari⸗ 
ſchen, pſychologiſchen, grammatiſchen Inhalts, unter welchen die deut⸗ 
ſche Proſodie den meiſten Werth hat, ferner Reiſebeſchreibungen durch 
England und Italien u. ſ. w. tragen das Gepraͤge ſeines Geiſtes und 
ſind zum Theil ſehr anziehend und belehrend. In den Romanen 
»Anton Reifer« und »Andreas Hartknopf« hat er fein Leben theil⸗ 
weiſe zu befchreiben verfucht. 
Morisburg, Amt und Schloß, drei Stunden von Dresden, 
388ſtes Boch. 11 
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nahe hei Eifenberg im Meiner Kreife. Kurfürft Morig legte 1542 
den Grund, und Kurfürft Chriſtian I. vollendete ed. Friedrich Aus 
guft I. erweiterte und verfehönerte e8 ungemein, fo daß er und feine 
Nachfolger e8 zum glänzenden Keenpalafte machten, worin der Hof 
die prachtvoltften Feſte, Bälle und Jagden gab. Das Schloß ent> 
hätt über 200 Zimmer, nach altfranzoͤſiſchem Gefchmade geziert; die 
noch jetzt vorhandenen Koſtbarkeiten zeugen von der damaligen Pracht⸗ 
liebe und Verſchwendung der Fuͤrſten. Der große Tanzſaal iſt zwar 
jetzt geweißt, doch 72 vergoldete Hirſchkoͤpfe mit Geweihen von 

bis 50 Enden geſchmuͤckt, beweifen, daß der Drt ehemals dem Jagd: 
vergnügen gewidmet war. Unter den dortigen Gemaͤlden zeichnet ſich 
die Annaburger Jagd mit 40 nach dem Leben gezeichneten Perſonen 
von Lukas Eranach aus. Der vorige König fügte 1769 zu dem als 
ten noch das neue Schloß hinzu.’ Auf den 72 ſehr fifhreichen Zei: 
hen halten ſich eine Menge Kraniche, Schwäne, wilde Gänfe und 
Enten auf. Das Ganze liegt im Sriedewalde, einem Parke, an dem 
Natur und Kunſt ſich in die Hände arbeiteten, um ihn zu einem wuͤr⸗ 
digen Beluſtigungsorte der Fuͤrſten zu bilden. 

Morlachen (Morlaken), Volk in Dalmatien, Slavonien und 
dem Ritorale, von ungewiſſer Abſtammung (flavifcher, bulgarifcher, oder 
tatarifcher). Sie wohnen in Dalmatien in den Thäleın von Chotar 
und am Meere, find meift blonbhaarig, blauaͤugig, plattnäfig, höflich, 
gelehrig; andere in det Gegend von Duare, Vergaraz U. 4. Orten, 
find blondhaarig, olivenfarbig, raubgierig; alle ſind liſtig, gewandt, 
gaſtfrei, Tuͤrkenfeinde; der Religion nach ſind ſie meiſt Griechen, ihre 
Sprache iſt die ſlavoniſche, ihre Wohnungen ſind theils Doͤrfer, theils 
zerſtreut liegende Haͤuſer. 
| Mornay (Philippe de), Herr von Pleſſis-Morly, geb. zu 
Buhhy oder Bisbuy 1549, ftudirte zu Paris Humaniora und Theolo⸗ 
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gie, bekannte ſich zur proteftantifchen Lehre, durchreiſte nach der Bar- 
tholomaͤusnacht (1572) Stalien, Deutfchland, Holland und England. 
Heinrich IV., der ihm innigft zugethan war, ernannte ihn 1590 zum 
Staatsrath und Statthalter von Saumur, two er 1600 für die Pro: 
teſtanten eine Akademie errichtete. Er ftarb in feiner Baronie de (a 
Foret in Poitou 1623. Man hat von ihm: »La verite de la re- 
ligion chretienne,« « Leyden 1651, 5.,. faft in alle europaͤiſche 
Sprachen überfegt; »De l’instruction, usage et doctrine de 
l’eucharistie,« Rochelle 1598, Hannover 1605, $01.; »Memoi- 
res d’etat,« 1624, 4 Bde., 4.; Briefe und eine Lebensbefchreibung 
‘von ihm felbft, Berlin 1794. 

Morpheus, der Gott der Geſtalten, die in Traͤumen erſchei⸗ 
nen, oder der bildende Traumgott. Auf einer alten Gemme (f. Mo: 
ritzs »Mypthologiee) ſteht er vor der Nacht, die ihm Mohn austheift, 
als ein fchöner Juͤngling. 

Morphine, ein vor Eurzem entdecktes, furchtbares Pflanzen: 


tft. 
a! Morphologie (von voepn, Geftalt, und Aoyos, Xehre) be: 
zeichnet die Lehre von der Bildung und Umbildung der organifchen” 
Körper. Dem Worte wie der Sache nad) ifk fie zuerſt von Göthe 
in die Reihe der technifchen Ausdrücke in der Naturgefchichte aufge: 
nommen tworden. 

Morrifon (Robert), Miſſionair ber englifchen Bibelgefelf- 
fhaft in Kanton und Makao; wurde von derfelden um 1814 nady 
Oſtindien, und um 1816 nad) den genannten Orten geſchickt, um da= 
felbft das Chinefifche zu erlernen und dann die Bibel in diefe Sprache 
zu überfegen. 1820 errichtete M. zu Malakka ein englifch = chine= 
fifhes Collegium für englifche und hinefifhe Literatur und zur Vers 
breitung des Chriftenehums, deffen Präfident Dr. Mitne if. Nach 
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17jaͤhrigem Aufenthalte in China Eehrte M. 1826 nad) England zus 
ruͤck und brachte eine Sammlung von 10,000 Büchern in chineſiſcher 
Sprache, nebft einem Schage von Nachrichten Über diefes noch ſehr 
unbekannte Land, mit. Won den von ihm herausgegebenen Schrif⸗ 
ten verdienen Bemerkung: »Horae sinicae,« London 1812; »Chis 
nefffche Grammatik,« Serampore 1815; > Chinefifchzenglifches Woͤr⸗ 
terbucy,e Makao 1819. Die mit dem Doctor Milne von ihm ges 
lieferte Weberfegung des alten und neuen Teſtaments in chinefifcher 
Sprache zeigen von feinen Kenntniffen. Der Drud diefer Bibel ift 
in China beforgt und befteht aus Holzfchnitten. 

Mörfer, die kuͤrzeſte Art des groben Geſchuͤtzes. Sonſt wurs 
den bloß fteinerne Kugeln (anfänglich 500 Pfund ſchwer) daraus ges 
worfen, jetzt aber dienen ‘die Mörfer bloß zum Werfen der Bomben, 
Brand: und Leuchtkugeln, und zumeilen der Steinkörbe und Hebe⸗ 
fpiegelfartätfchen. Die Länge des Mörfers beträgt etwa 3% Kaliber; 
das Bodenftüc nämlich ift 14, dag Mittelftück F, und das Mund⸗ 
ſtuͤck Kaliber lang. Auf jedes Pfund der Bombe rechnet man 13 
bis 15 Pfund Metall für den Mörfer, und das Gewicht der Pulver: 
ladung beträgt Z, bis — von der Schwere der Bombe. Die Kanıs 
mer des Mörfers ift gewöhnlich eylindrifch, zumeilen aber auch Eonifch, 
birnfoͤrmig oder fphärifch. Die Steinmöärfer, aus welchen Steins 
Lörbe und zumeilen auch Hebefpiegelgrenaden geworfen werden, find 
von größerm Kaliber und geringerer Metaliftärke, als die geroohnlichen, 
und werden aud) nur mit 14 bis 2 Pfund Pulver geladen. 

Mortier (Eduard Adolf Caſimir Sofeph), Herzog von Tre⸗ 
vifo, geb: 1768 zu Cambray, Sohn eines auch Aderbau treibenden 
Kaufmannes; trat beim Ausbrud, der Revolution ald Capitain in 
ein Volontairsbataillon, focht hier tapfer, ward bei Hondschooten 1793 
©eneraladjutant, bei Maubeuge verwundet, machte dann, bei ver 
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ſchiedenen Generalen angeftellt, die Feldzüge in den Niederlanden und 
am Rhein mit, commandirte 1796 unter Lefebre die Vorpoften der 
Sambre: und Maasarmee und that -fich auch hier wieder hervor. 
Nach dem Frieden von Campo-Formio zog er der Würde eines Bri— 
gabegenerald die als Chef eines Cavallerieregiments vor. 1799 
wurde er Brigadegeneral und befehligte wieder die Worpoften bei der 
Armee in Deutfchland, bald darauf ward er Divifionsgeneral-und 
zeichnete ſich als folcher in der Schweiz, bef. bei Zirich, aus. 1803 
befehligte er das Hannover befegende Corps und erhielt 1805 den 
Marſchallsſtab und das Großkreuz der Ehrenlegion. 1805 führte 
er ein Corps bei der Armee in Deutfchland und beftand das gefaͤhr— 
liche Zreffen von Dierenftein gegen die ruffifche Uebermadht. Ex bes 
feste mit dem 8. Armeecorps 1806 Heffen und fpäter Hamburg, 
fhlug 1807 die Schweden bei Anclam und fchloß mit dem Baron 
Effen eine Mebereintunft, der gemaͤß Ufedom und Wollin den Stan: 
zofen eingeräumt wurde. Sein Corps und er fochten bei Friedland 
mit. 1808 wurde er zum Herzog von Treviſo ernannt und erhielt 
eine Dotation von 100,000 Franks Einkuͤnften in Hannover. Er 
erhielt darauf den Befehl über das 5. Armeecorps in Spanien, 
wohnte mit dieſem der Belagerung von Saragoffa bei, gewann im 
Nov. 1809 die Schlacht von Decana, operitte mit Soult gegen Bada⸗ 
j03, führte dann die Belagerung in Cadir und fiegte im Zebr. 1811 
bei Gebora. 1812 befehligte er das Corps in Rußland, fprengte 
den Kreml und führte dann die Arrieregarde. Nach der Ruͤckkehr 
organiſirte er zu Frankfurt die junge Garde und befehligte ſie dann 
1813, focht bei Lügen, Dresden, Leipzig, Hanau, machte die verfchies 
denen Gefechte des Feldzugs von 1814 mit und vertheidigte mit 
Marmont Paris, ſchickte von Pieffis les Chenets feine Unterwerfung 
unter das probiforifche Gouvernement ein erhielt vom König ben 
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Ludwigsorden und das’ Gouvernement von Lille. 1815 ward ihm 
der Befehl Über die Nefervearmee gegeben, die er bei Lille gegen Mar 
poleon bilden folfte, jedoch Eam diefe nicht zu Stande. Bu Lille be; 
förderte ev die fchleunige Abreife Ludwigs XVII. nach Gent, da Na: 
poleon bereits Befehle an den Präfeeten, ihn aufzuhalten, ausgefers 
tigt hatte. Hierauf ſchloß er fih an Napoleon an, der ibn zum 
Dair ernannte. Mit Befichtigung der Nord: und Weflgrenze bes 
auftragt machte er den Feldzug 1815 nicht mit und ward nad) der 
Ruͤckkehr des Königs von den Pairs ausgefchloffen. Im November 
Mitglied des Kriegsrechts über den Marfchall Ney erklärte ex fich 
niit für incompetent. 1816 ward er zum Gouverneur der 15. Mis 
fitairdivifion zu Rouen ernannt, 1818 von dem Norddepartement - 
zum Deputicten gewählt und 1819 vom König zum Pair ernannt. 
Mortificationsfchein, Zilgunggfchein, franz. amortis- 
sement, eine Schrift, wodurd) eine verlorne fehriftliche Obligation. 
ein Wechfel oder anderes Dofument ungültig gemacht und gleichfam 
‚getödtet wird. — Mortificiren, einen Wechfel, indem man be— 
zahlt, tödten, tilgen oder vernichten. Ferner heißt mortificiren und 
Mortification die Ertödtung des Fleiſches, vornehmlid) das Kaſteien, 
Beißeln, Saften u. dergt., bei Mönchen, Einfiedlern u. f. w. 
Morus (Thomas), geb. 1480 zu London, ftudirte mit Eifer 
zu Orford und erwarb fich fehon damals durch feinen edeln Charak⸗ 
ter allgemeine Hochachtung. Er trat hoͤchſt ungern in die Dienſte 
des Hofes, wo er aber ſchnell zu Anſehen gelangte und die Kanzler⸗ 
wuͤrde im Herzogthum Lancafter erhielt. Unter Heinrich VIII. zeigte 
er fein diplomatifches Talent in mehrern Sendungen, welde ihm die: 
fer König übertrug; vorzüglich thätig war er bei dem Friedenscongreß 
zu Gambray 1529, nad) deffen Beendigung ihm der König das Amt 
eines Großkanzlers und Siegelbewahrers übertrug. Diefen wichtigen 
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Poften verwaltete er mit der größten Gewiſſenhaftigkeit, welche ihn 
inder Gunſt des Königs immer mehr befeftigte. Dabei begnügte er- 
ſich mit dem geringen Einkommen feines väterlichen Erbtheild und 
dem Ertrag von einigen Zändereien, die ihm der König gefchenkt hatte. 
Heimih VII, um feine Hochachtung gegen Morus recht zu aͤußern, 
- übergab ihm das Reichsſiegel, welches vor ihm feinem Weltlichen war 
anvertraut worden. Als indeffen Heinrich VEIL ſich von der katholi⸗ 
ſchen Kirche trennte und zum geiſtlichen Oberhaupt in ſeinem Reiche 
erklaͤrte, weigerte ſich Morus, den Supremateid zu leiſten und ward 
genoͤthigt, ſeine Stelle niederzulegen (1533). Der despotifhe Mo: 
narch warf ihn, da alle feine Schmeichelei nichts fruchtete, ind Ge⸗ 
faͤngniß, wo er ſtrenge behandelt ward. Als ihm ſeine Freunde vor⸗ 
ſtellten, daß er Unrecht habe, nicht mit dem Staatsrath in jener Sa⸗ 
he uͤbereinzuſtimmen, erwiederte er ſtandhaft: »Ich habe fuͤr mich 
die Kirche; ſie iſt der Staatsrath der Chriſtenheit.“ Auch ſeine von 
ihm geliebte Gattin vermochte ihn nicht In feinen Geſinnungen wan⸗ 
Eend zu machen, und als fie ihn befchwor, ‚fein Eeben und feine Kin: 
der zu erhaften, fragte er fie: »Wie viele Jahre glaubt du, daß ich 
noch leben kann?« fie aber antwortete: über 20 Zahre,« er erwieberte 
darauf: »Willſt du, daß ich die Ewigkeit für 20 Jahre hingeben?« 
Da der blutduͤrſtige König num fah, daß alle angewandte Mühe, ihn 
zum Abfälle vom Fatholifchen Glauben zu bringen, eitel war, ließ er 
das Todesurtheil über ihn ausfprechen. Mit chriftlicher Faſſung hörte 
Morus diefe erfchütternde Nachricht und fehrieb noch am Vorabend 
der Vollziehung deffelben an feine Tochter Margaretha einen Brief, 
worin wir feine fefte Zuverfiht auf Gott und ein beſſeres Leben be⸗ 
wundern müffen. Mit Würde beftieg er am 6. Juli 1535 das 
Blutgeruͤſt. So endete Morus, ben man damals den rechtfhaffen: 
ften Dann des Königreichg nannte. Ein ausführliches und treues 
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Gemälde von ihm entwirft fein vertrauter Freund Erasmus in einem 
Briefe an Hutten. Balde hat in einer fhönen Elegie fein Schickſal 
beſungen. Morus hinterließ außer Briefen, Epigrammen und eines 
Ueberfegung dreier Gefpräche Lucians: »Utopia,« worin er fein 
Ideal einer Republik aufftellte; »Geſchichte der Könige Richard II. 
md Eduard V.e; ein Dialog: »Quod mors pro fide fugienda 
non sit.«e Auch fchrieb er unter dem Namen Thomas Roffeur ges 
gen Luther, als diefer fich gegen die Eatholifcye Kirche aufgelehnt hatte. 

Morus (Samuel Friedrih Nathanael), ein ausgezeichneter 
Theolog, geb. den 30. Nov. 1736 zu Lauban in der Oberlaufig, ſtu⸗ 
dirte in Leipzig Philologie, ward 1760 Magifter und las über griech). 
und rim. Klaffiker, erhielt 1763 eine Collegiatur, 1768 eine außer: 
„ordentliche Profeffur an der philofophifchen Sacultät; 1771 ward es 
ordentlicher Profeffor der griechifchen und römifchen Literatur, 1782 
Drofeffor der Theologie, endlich Domherr und Mitglied des Gonfifto» 
riums und ft. 1792. Von f. Schriften nennen wir: »Libellus 
animadversionum ad Longinum,«e 1773; »Dissertatio de 
cognatione historiae et eloquentiae cum po&si«. DBefonders 
wicd f. Ueberf. bed Briefes an die Hebräer, fo mie feine 1789 erſchie⸗ 
nene »Epitome Theologiae Christianae« gefhäßt. 

Diorveau (Gupton de Louis Bernard, Baron), ein Chente 
&er, geb. zu Dijon den 4. Jan. 1737, madıte fid) 1773 durch die 
Entdeckung einer Luftreinigungsmethode befannt. In Dijon grüns 
dete er für die Chemie einen Lehrftuhl, den er 13 53. lang felbft ver» 
fah. 1791 war ©. de M. Mitglied der Nationalverſammlung, bier« 
auf des Convents. In der Schlacht bei Fleurus flieg er in einem 
Ballon in die Luft. 1797 trat erin den Privatftand. Dann murbe 
er Director der polytechnifhen Schule und Mitglied des Inſtituts. 


Er ftarb den 2. San. 1816. 
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Mofaid, mufivifche Arbeit, eingelegte Arbeit, die Kunſt, 
Eleine Stüde buntes Glas, Marmor, farbige Steine und Edelfteine 
fo zufammenzufegen, daß fie ein Gemälde mit allen Abftufungen des 
Farben und des Lichtes bilden. Sie werden zurecht gefchnitten und 
auf einen Grund von Stud (mit Marmorftaub vermifchten Gips) 
feftgekittet. In Stalien ahmt man die berühmteften Gemälde gro« 
Ger Meifter in Moſaik nach, um fie ungerftörbar zu erhalten. Man 
unterfcheidet die florentinifche Mofaik, welche aus farbigen Marmore 
und andern feltnen Steinftüden, und die römifche, welche aus fehs 
duͤnnen Prismen von Glasfluß in verfchiedenen Farben befteht. Die 
antike Glasmoſaik befteht aus gefärbtem Glafe, bei dem die Farb⸗ 
ganz durchgeht. Sie foll aus Perfien, vielleicht aus Indien ftammen. 
(f. Menu von Diinutoli und Klaproth, >Ueber antike Glasmofaike, 
mit Kupf., Fol.) Man hat Stüde davon in Stalien und in ägyptie 
[hen Mumien gefunden. Vei den, unter der Leitung des Prof. 
Thierſch im J. 1805 angeftellten Nachgrabungen auf den Loigerfele 
dern bei Salzburg, auf dem Boden ber alten Sujavia, hat man einen 
großen mufiven Fußboden, pavimenta tessellata, entdedt, der zu 
den vorzüglichften Werken diefer Gattung gehört, und den Mythus 
des Thefeus und der Ariadne darftellt. Ueber die Mofaik in Holz, f. 
Marqueterie. Blank in Würzburg erfand eine Mufiv:Zugammens 
fesung der Gemälde von verfchiedenen Moosarten. In Berlin lege 
ten die Gebrüder Catel eine mufivifche Stüdfabrit aus Gipsmarmor 
anz Köpp in Wien erfand von ihm die fogenannte fpartanifche Mos 
fait, die au abgerundeten Bachkiefeln befteht, welche auf einer Mars 
morplatte gefittet werden. 

Mofaifhes Recht, Moſaiſche Gefeggebung, ber 
Inbegriff der Gefege und Rechte, welche in den Schriften Mofis (im 
Pentateuch) enthalten find. 
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Mofambigue, f. Mozambique. 

. MosScati (Pietro), berühmt al8 Arzt und Staatsmann, geb. 
1736, ftarb zu Mailand am 19. San. 1824. 

Mofchee (Moskeh, Mefofched, Mefofhib), 1) eigentlich eines - 
der Eleinern Bethäufer der Türken, welches zumeilen nur von Holz 
aufgeführt ift, auch nicht mehr als einen Thurm bat, und worin ber 
gewöhnliche Gottesdienft an den Wochentagen verrichtet wird; gemei⸗ 
niglich giebt man aber den Namen M. 2) auch den Dfhami’s oder 
großen und wichtigen Tempeln, worin der Öffentliche Gottesdienft ges 
halten wird. Diefe haben zwei u. mehrere, fehr ſchlanke, oft achtedige, 
etagenweiſe über einander emporffeigende und gewöhnlich mit einem 
Balkan verfehene Thuͤrme (Minarets), mit halben Monden auf 
der Spitze, von denen herab gemeiniglih Blinde (um ihnen den Ans 
blick der Weiber auf den Dächern der Häufer zu wehren) das Volk 
täglich fünfmal zum Gebete rufen. Auf den Altanen diefer Mina: 
rets befindet ſich jederzeit eine nach der Gegend von Mekka hingehende 
Thuͤr, um dem Volke den Gefichtspunft, welchen e8 bei dem Gebete 
nehmen muß, anzuzeigen. Bei hohen Feſten und Öffentlichen Feier: 
lichkeiten werden die Minaretd mit Lampen erleuchtet. Die Mn 
find gewoͤhnlich im Viereck mit vieler Pracht gebaut, haben meift ein 
bleiernes Dach und befigen große Reichthuͤmer. Nach außen find fie 
mit einer Mauer umgeben, die Cingänge find mit Ketten verwahrt 
und fo niedrig, daß man nur gebüdt eingehen Fann. Das innere 
ift einfach verziert, die Wände weiß angeftrichen und nur mit einigen 
Sprüchen des Korans verziert. Der Boden ift mit Zapeten belegt, 
ohne Tiſche und Bänke. Nur in der Ede gegen Suͤdoſt ift ein Stuhl, 
auf dem ber Iman fißt, wenn er das Gebet lief. Nach der Gegend, 
wo Mekka liegt, ift ein verzierter Schrank (die Kebla), in dem ein 
oder mehrere Korane liegen, zum Zeichen, daß man dahin während 
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des Gebets blicken fol. Vor jeder M. iſt gewoͤhnlich ein Vorhof. 
Neben den M. pflegen ſich die groͤßeren oͤffentlichen Schulen (Maͤ— 
draͤs), Hospitaͤler gFmaͤret s) oder Küchen für die Armen zu be— 
finden. Als Einkünfte haben die M. befondere liegende Gruͤnde. 
Die prächtigfte Dſchami ift die Sophienmofchee in Gonftantinopel, die, 
wie eigentlich alle M.n, den Chriften verfchloffen ift; doch erhielt fonft 
der venetianifche Geſandte, aud) wohl andere vornehme Perfonen, für 
einige Dukaten die Erlaubniß, fie zu befuchen. Andere berihmte 
M.n find die zu Mekka, die die Kaaba enthält, die zu Damask und 
die zu Serufalem auf den Truͤmmern des Tempels Salomo’s errich- 
tete M. Auch, die zu Cordova, welche jegt als Kathedrale dient, iſt 
fehr merkwürdig; fie enthält 3 Räume, deren dußerfter Vorhof mit 
Mauern von 5 Fuß Dicke und mit Thürmen befeftigt ift. 

. Mofcheles (Ignaz), einer der beruͤhmteſten Pianofortefpieler 
und beliebter Gomponift für fein Snftrument, geb. den 30. Mai 1794 
zu Prag von israelitifchen Eltern. Nach) fehr früh verrathener Nei— 
gung zur Muſik machte er fo fchnelle Kortfchritte im Clavierfpiel, daß 
ihn fein Vater 1804 ſchon Dionys Weber zu Prag zum theoretifchen 
Unterricht übergeben Eonnte, welcher ihn mit dem ftrengen Styl ver: 
‚traut machte. Seine Fertigkeit im Glavierfpiel hatte fo zugenommen, 
baß er als Knabe von 8 Jahren fich öffentlich hören ließ und allge: 
meine Bewunderung erwarb. In Wien, wohin er fich nun begab, 
hatte er Albrechtsberger und Salieri zu Lehrern, und bier erfchienen 
auch die beliebten Variationen über den Alerandermarfh. Won 1816 
an machte M. Kunfkreifen durch ganz Europa und hielt ſich laͤngere 
Zeit in Frankreich und befonders in England auf. 1830 Bing er, 
nad) einer großen Reiſe duch Schweden u. ſ. w., nach Paris zuruͤck. 
US Virtuos zeichnet er fich vorzüglich durch großartiges Spiel und 
unglaubliche Fertigkeit in Beſiegung von Schwierigkeiten aus; ale 
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Componiſt ift er fehr geachtet, nur find feine Compoſitionen außerorts 
dentlich ſchwer auszuführen. 

Mofherofch (Johann Michael), eigentlich Kalbskopf, einer 
der vorzüglichern deutfchen Schriftfteller des 17. Jahrh., geb. den >. 
März 1600 zu Wilftedt in der Graffchaft Hanau-Lichtenberg (Badi⸗ 
Shen), ftarb 1669 zu Worms. Das Wichtigſte, mas wir von ihm 
haben, ift das fatyrifche Werk: »MWunderliche und wahrhafte Gefichte 
Philanders v. Sittewald, das ift, Straffchriften Hans Michael Dos 
fcherofch v. Witftedt, in welcher aller Welt Weſen, aller Menfchen 
Händel, mit ihren natürlichen Farben der Eitelkeit, Gewalt, Heuche⸗ 
lei und Thorheit bekleidet, Öffentlich auf die Schau geführt, als in 
einem Spiegel ftellet und gefehen werden u. f. w.« (Straßb. 1650). 

Mofchos, aus Syrakus, Idyllendichter, in derfelben Art, 
tie Bion, deffen Zeitgenoffe er war, und mit deffen Idyllen die feinis 
gen immer zugleidy herausgegeben find. 

j Mofhus oder Bifam, eine ſtarkriechende Subſtanz, welche 
von dem männlichen Bifamthiere gewonnen wird. Urfprünglich iſt 
fie weich; getrocknet ift fie zerreiblich, von Farbe ſchmuzig, ſchwarz⸗ 
braͤunlich und dem geronnenen Gebluͤt ähnlich; ihre Geſchmack iſt ete 
was harzig und bitterlih. Der Mofchus macht einen bedeutenden 
Handelsartitel aus. Er wird aus China, Oſtindien und Perfien 
durch -die Engländer nad Europa gebracht. Auch Rußland erhäft 
aus feinen aftatifchen Provinzen viel Bifam; allein diefer, fo wie der 
oftindifche, ift viel ſchlechter als der tibetanifche. Wegen f. Koftbars 
Eeit wird er auf verfchiedene Weife verfälfcht. In der Mebdicin be 
dient man ſich des Mofchus als eines auf die Nerven wirkenden 
Mitteld. - : 
Mofcovade, f. Zuder. 
Mofel (Moselle), Fluß in Frankreich, den Niederlanden und 
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Hein: Preußen, entfpringt auf dem Berge Faucilles in Wasgau, wird - 
bei Pont:& = Mouffon ſchiffbar, fließt durch das Großherzogthum Zus 
remburg und die preuß. Provinz Niederrhein, und ergießt ſich nad) 
einem Laufe von 42 Mi. bei Goblenz in den Rhein. Die Schiffe 
fahrt ij wegen der großen Kruͤmmungen und gefährlichen Stellen 
nicht ohne Beſchwerde. Anfangs fliegt fie zwifchen felfigten Höhen 
in feuchtem Wiefengrunde bis unterhalb Epinal, wo fich das Thal 
Öffnet, die Thalſeiten aber meift noch fteil bleiben. Won Meg bis 
Diedenhofen treten die Uferhöhen links zuruͤck, und von Stierk big 
zur Mündung ift das Thal wieder ſteil und felfigt, doch nicht fo fehe 
wie das Nheinthal unterhalb Bingen. Ihre bedeutendften Nebens 
flüffe find die Meucthe und die Saar. Die Mofel ift für den Rheins 
handel nad) dem Main und Nedar die bedeutendfte Rheinſtrom⸗Me— 
benſtraße. Die Mofelfchiffe (Traubertenkaine und Bohrnadyen) find 
Gußerft ftark gebaut, mit platten, engen Böden, vorn fpig und ruͤck⸗ 
waͤrts rund. Sie find zugleidy mit ftarken Eiswangen und Eishoͤl— 
zern verfehen und führen das fogenannte Senkruder feitwärts. Doc) 
fängt man aud) jest an, holländifhe Ruder fr das Ueberfahren der 
Steine und Felfen zu brauchen. Schon zu Zeiten der Römer wollte 
man bie Mofel mit der Saone (damals Araxis) durch einen Kanal 
verbinden, um die Zruppenfendungen in die Gegenden des Rheins zu 
erleichtern. Nur die Eiferfucht eines römifchen Legaten bintertrieb 
die Ausführung. 1598 fol unter der Regierung Heinrichg IV. ein 
ähnlicher Plan entworfen worden fein. Seitdem ift biefer Gegen 
ftand nicht mehr zue Sprache gefommen. Auf dem wiener Gongreffe 
find die nämlichen Artikel, welche in Hinficht des Nedars, des Maing, 
der Maas und der Schelde feftgefegt wurden, auch. auf die Mofel 
ausgedehnt worden. Noch find die Conventiongartifel für die Mofel 
eben fo wenig duch ein gemeinfchaftliches Schifffuhrtsreglement zur 
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Ausführung gebracht worden, als für die andern Nebenftröme des 
Rheins. Die Wafferreife auf der Mofel von Zrier big Goblenz ift 
äußerst intereffant, denn die Ufer zeigen die mannicyfaltigften und 
fchönften Anfichten, und faft jedes Dorf, jede Berggruppe bildet eine 
reizende Landfchaft. Eine der fhönften Mofelgegenden ift die von 
Trarbach. Berge, Weinhügel, fruchtbare Thaͤler vereinigen fich da= 
felbft und mehrere Waldbäche ftrömen hier in die Moſel. Die vor: 
nehmften an der Mofel liegenden Städte auf ihrem zunzen Laufe 
find: Pont a: Mouffon, Mes, Thionville, Trier und Coblen;. 
Mofer, 1) (Sohann Jakob), geb. zu Stuttgart 1701; ward 
1720 auferordentlicher Profeffor der Nechte in Tübingen, 1726 Re: 
girrungsrath in Stuttgart, 1727 ordentlicher Profeffor der Nechte in 
Tübingen, 1732 wieder Negierungsrath in Stuttgart, 1733 Direc: 
tor der Univerfität und Ordinarius der juriftifchen Facultaͤt in Frank⸗ 
furt a. d. D.; er privatificte feit 1739 zu Ebersdorf im Reußifchen, 
trat 1747 in heffen = homburgifche Dienfte und legte 1749 in Hanau 
eine Staats: und Kanzleiafademie an; 171 ward er als Landſchafts— 
conſulent nach Stuttgart zurückberufen, ward aber, wegen freimüthis 
ger Vertheidigung der ſtaͤndiſchen Nechte, 1759 nach Hohentwiel ge: 
bracht und erhielt erft 1964 durch ein Eatferliches Reſcript feine Frei— 
heit wieder, worauf er feine übrige Lebenszeit in Stuttgart zubrachte 
und 1785 ff. Er war zu feiner Zeit einer der fruchtbarften deutfchen 
Schriftſteller, und hat über 400 verfchiedene Schriften in Druck ges 
geben. Die wichtigften darunter find: »Beitrag zu einen Lerikon der 
jeßt lebenden Theologen in und um Deutſchland,« 2 Bbde., Züllichau 
1740-43; »Lerikon der jegt lebenden Nechtsgelehrten in Deutfch: 
land,« ebend. 1738, 2. Aufl. 1739; »Deutſches Staatsrecht,« 16 
Bde., Nürnberg u. ſ. w. 1737 —93; »Neues deutfches Stantsrecht,« 
I Bir, Stuttgart u. ſ. w. 1766 —73; Lebensgeſchichte, von ihm 
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ſelbſt befchrieben, 4 Bbe., Offenbach 1768, 3, Aufl. Frankfurt 1777 
— 83; »Ullgemeines Regifter uͤber das alte und neue Staatörecht,« 
Stuttgart 1775, 4.3 »Erläuterung des weftfälifchen F$tiedeng,«e 2 
Bde., Erlangen 1775—-76, A.; »Zufäge zum neuen deutfchen 
Staatsrecht, 3 Bde., Srankfurt 1781—82. 2) (Friedrich Karl, 
Freiherr von), Sohn des Vor., geb. zu Stuttgart 1734 ; begann feine 
juriflifche Laufbahn 1747 als heffen = homburgifcher Kanzleifecretair, 
lebte dann in Hanau, war mehrere Jahre heffens£affelifcher Gefandter 
beim oberrheinifchen Kreife, ward 1767 Reichshofrath, 1769 Admie 
niffrator der Grafſchaft Falkenſtein, 1770— 80 erfter Staatsminifter 
und Kanzler in Darmftadt, worauf er in mehrern Drten, zuletzt in 
Ludwigsburg, privatifirte; ff. 1798. Wichtigſte Schriften: > Kleine 
Schriften zur Erläuterung des Staats: und Voͤlkerrechts,« 12 Bde., 
Frankfurt 1751 — 65; -»Sammlung von Reichshofrathsgutachten,« 
6 Bde., ebend. 1752 — 64; »Sammlung der neueften und wichtige 
ften Deductionen in deutfchen Staats: und Rechtsſachen,“ 9 Bde., 
Ebersdorf 1752—64; > Beiträge zum Staats und Völkerrecht und 
der Gefchichte,« 4 Bde., Frankfurt 1764— 72; »Patriotifches Archiv 
für Deutfchland,e 12 Bde, ebend. 1784 — 90; »Gefchichte der 
püpfllihen Nuntien in Deutfchland,« 2 Bde., ebend. 1788; »Neueg 
patriotifches Archiv für Deutfchland,e 2 Bde, Manheim 1792 — 
94; »Uctenmäßige Gefchichte der Waldenfer,e Zuͤrich 1798. 
Moͤſer (Zuftus). Diefer geiftreiche Staatsmann, mit Recht 
Deutſchlands Franklin genannt, war geb. 170 zu Osnabruͤck und 
ſtarb dafelbft den 7. San. 1794. Sein Vater war Kanzleidirector 
und Gonfifforialpräfident; die Mutter gab ihm den erften Unterricht 
in der franzöfifhen Sprache und Literatur, ohne ihm jedoch den deut: 
ihen Sinn vorzufchreiben. 1721 ſtudirte er in Göttingen die Rechte, 
trat hierauf in die Dienfte feines Vaterlandes, flieg darin allmählig 
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zum bifchöflich = osnabruͤckiſchen geheimen Juſtizrath, geh. Meferendar, 
eitterfchaftlihen Syndicus und Advocatus patriae, in Wuͤrde uͤber⸗ 
haupt einer der wichtigſten Maͤnner fire die Regierung. Das war 
der feinen GeiftesEräften angemeffene Wirkungskreis ; allgemein eben 
fo geliebt als verehrt, die Aufmerkfamkeit aller Mitglieder des Staa: 
te8 auf fich feffeind, im vollfommenften Bertrauen bei jeder Klaffe 
feiner Mitbürger, die bei dem fanften Ende feines langen Lebens ihm 
doch mit Sehnfucht nachſahen und von feinen legten Stunden wie 
von dem Abfcheiden eines geliebten Waters fprachen. Ob er gleich) 
durch feine osnabruͤckiſche Geſchichte, durch feine patriotifhen Phan⸗ 
tafien und duch die geiftreichen, in Journalen zerſtreuten Auffäge 
über Phitofophie des Lebens, und andere wichtige Gegenftinde, worin 
überall Scharflinn und Laune herrſcht, unter die Lieblingsfchriftfteller 
Deutfchlands gehört, fo haßte ex doch Alles, was ihm den Unfchein 
"eines betwunderten Schrifeftellers der Nation geben Eönnte, und wollte 
dafuͤr nicht angefehen fein. Auch waren in der That die meiften ſei⸗ 
ner literarifchen Produkte Kinder feiner Amtsgeſchaͤfte; Lokalbeduͤrf⸗ 
niſſe, Ereigniſſe oder ſonſt ein Zufall gaben vielen gedruckten Arbeiten 
das Daſein. So finden ſich in dem osnabruͤckiſchen Archive die Bes 
lege und der beſte Commentar zu ſeinen patriotiſchen Phantaſien, die 
eben deswegen ſo individuell wahr ſind und ſich ſo fuͤhlbar vor vielen 
ähnlichen Arbeiten Anderer auszeichnen. Es war bei ihm, wie bei fo 
vielen Schriftftelfern der Griechen und Römer, die eben deswegen 
die Lehrer und Meifter aller Zeiten geweſen find und bleiben werden: 
der Schriftfteller Möfer war nur ein Schatten des Geſchaͤftsmannes 
Möfer; daher das Wahre, Große, Nuͤtzliche, von allem Muͤßi⸗ 
gen und Gezierten Freie in ſeinen Schriften. Man möchte ihn in 
diefer Hinficht, fo wie in mancher andern, mit feinem großen Beitge: 
noffen Franklin vergleichen. Dazu Fommt, dag man überall in ſei⸗ 
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rien Schriften neben dem Manne, der in der größern Welt und in 
Gefchäften lebt, ven feften und achtungswerthen moralifchen Charak: 
ter erblidt, ber ihm nad) einftimmigen Zeugniffen eigen war. »&ein 
aͤußeres Unfehen,« heißt es von ihm, »war groß und männlich; Ho⸗ 
zeit in der Miene, gemildert durch herzliche Güte. Er war offen 
und ohne Hinterhalt; in dem vollen Gefühle feiner Größe ohne alle 
Anmaßung; Zuttauen zu fich bei dem erften Blicke erweckend; mit 
dem feinften Gefühl für Necht begabt; firenge in feinen Grundfägen 
und gelinde wenn e8 auf einzelne Subjecte ankam, ohne Eigennusg, 
wie es nur immer ein Öterblicher fein kann; gemeinnügig überall, 
‚Dabei befaß ev eine große Urbanität und zeigte Geſchmack in Allem, 
was ihn umgab.e — Und Kleuker fagt von ihm: »Er ftarb, wie er 
gelebt hatte, mit einer Faſſung, Seelenruhe und Gottergebenheit, wie 
fie ſich für feinen Charafter durchaus ſchickte, einen Charakter, in wel: 
chem Heiterkeit und Ernſt eben fo harmonifch, als eigenthümlich und 
auf eine höchft feltene Weife vereinigt waren. Seme Seele faßte 
eine Summe: großer und liebenswärdiger Eigenfchaften in fich.e Wie 
Schr ihn die osnabruͤckiſche Nitterfchaft, welcher ex fo treu diente, hoch— 
direlt und ehrte, zeigte ſich befonders in der rührenden Feierlichkeit, 
womit fie am 17. San: 1792 fein funfzigjaͤhriges Dienſtjubilaͤum 
beging. Bald darauf ftarb er 1794. Seine Schriften fihern ihm 
durch ihren innern Gehalt und ihre eigenthimliche Schreibart unter 
dem deutfchen Profaiften eine der erften Stellen. Seine »Osnabruͤ— 
ciſche Geſchichte,« 2 Thle bis 1792 (3. Aufl, Berlin 1820), ift 
voll von fharffinnigen und eindringenden Bemerkungen; die über die 
ältere deutſche Gefchichte manchen Aufſchluß geben. Als National: 
werk aber werben feine »Patriotifchen: Phantafien,e herausgegeben 
von feiner Tochter J. W. 3. von Voigt (A Bde, 8.; 3. Aufl., Berl. 
1804, mit Moͤſer's Bildniß), ſtets geleſen und beherzigt zu werden 
88ſtes VBdch. 1%. 
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verdienen. Sie entftanden aus den SSnteltigenzblättern, melche Mi: 
fer fuͤr Osnabruͤck von 1766— 82 fchrieb, um die Einwohner mit den 
Angelegenheiten des Vaterlandes auf eine zweckmaͤßige Weife bekannt 
zu machen. Alle, die für die Nation fehreiben, follten Möfer'n ftu: 
viren. Seine vermifchten Schriften, 2 Ihle., nebft Möfer’s Leben, 
herausgegeben von Fr. Nicolai, Berlin 1797 folg., enthalten Auf- 
füge voll Laune und Menfchenfenntniß, z. B. den aud) ins Englifche 
fiberfegten »Harlekin, oder Vertheidigung des Srotesf: Komifchen,« 
„Ueber die deutfhe Sprache und Literature (gegen Friedrich 11.). 
Nur die Vertheidigung der Leibeigenfchaft ſteht mit Moͤſer's Geiſt 
und Herzen im Widerſpruch. 

Mofes wurde um 1600 vor Chriſto unter dem damals hart . 
bedraͤngten hebräifchen Volke in Aegypten geboren. Seinen Eltern 
_—_ die Mutter hieß Sochebed, der Vater Amram — gelang es, ihn drei 
Monate nach feiner Geburt ingeheim zu halten, und das Föniglihe 
Grfeg, das jebe männliche Geburt der Hebräer zu tödten befahl, zu 
- umgehen; länger war ihnen nicht möglich und die Mutter fegte das 
Kind in einem Eleinen, von Papierftauden geflochtenen Schiffchen auf 
den Nilfttom aus. Gerade um diefe Zeit kam aber die Zochter des 
Königs an den Strom, um zu baden; als diefe nun das heranſchwim⸗ 
mende Schiffihen fab, ließ fie es holen, und fich des weinenden Kin: 
des erbarmend, befahl fie feiner naheftehenden Schweſter Mirzam, 
eine Amme zu dingen, und diefe ging hin und rief die Mutter des 
Kindes. Als er hierauf in der Mutterpflege zum Knaben erwachfen 
war, brachte diefe ihn zur Königstochter zurüd, die ihn zum Sohne 
annahm, und ihn Mo =üdfche, d. i. den aus dem Waffer Geretteten, 
nannte. Sie ließ ihn nun in den Wiffenfhaften der ägnptifchen 
Prieſter unterrichten. Vielleicht ſollte er nach) ihrem Plane ein Mann 
wie Joſeph werden. Er ftand auch bie in fein 40ſtes Jahr in Gunſt 
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und Ehren am Hofe ihres Vaters. Aber da er einmal einen aͤgyp⸗ 
tiſchen Auffeher einen hebräifchen Knecht unbarmherzig zerprügeln ſah, 
überlief ihn die Galle dergeftalt, daß er den Auffeher auf der Stelle 
erfchlug, und ſeitdem hielt er fich in Aegypten nicht mehr für ficher, 
Er entfloh in die angrenzende arabifche Wüfte, zwiſchen dem rothen 
Meere und dem Berge Horeb, wo er einen Zweig der Midianiter ans 
traf, deſſen Emir (Beherrſcher und Prieſter) Reguel hieß, und ſieben 
Toͤchter hatte. Dieſe Jungfrauen fanden ihn zuerſt bei einem Brun- 
nen, an welchem er fi, von der Flucht ermuͤdet, gelagert hatte. Er 
ftand ihnen gegen feindfelige Hirten bei, als fie ihre Schafe trünfen 
wollten, und zur Dankbarkeit Iuden fie ihn gaftfreundfich ein, mit zu 
ihrem Vater zu Eommen. Bier ward er fo gut aufgenommen, daß 
er fogar eine der Jungfrauen, Zipora genannt, zum Weibe nahm, und 
ſich entfchloß, fein Leben unter diefen Nomaden binzubringen. Er 
weidete die Heerden feines Schtwiegervaterg, und durchſtrich bei dieſer 
Gelegenheit nach und nach die ganze arabiſche Wuͤſte. Von den Gip⸗ 
feln des erhabenen Sinai und ſeiner niedrigen Nebenkuppe, Horcb 
genannt, uͤberſchaute er oft mit ganz beſonderen Empfindungen die 
unabſehbare Ebene, vorzuͤglich nach der Gegend bin, wo das vielge= 
priefene Canaan, das theure Land feiner Urväter, lag. Er gedachte 
feiner armen, geplagten Landsleute in Aegypten, und der vielen Ora— 
tel, die fie hatten: der Gott ihrer Vaͤter werde ihnen einmal ihr alteg 
Stammland wiedergeben, und fie zu einem mächtigen Wolke mach en. 
Und in der langen Einfamkeit, umringt von großen Naturfcenen am 
Sinai und Horeb, ward allmählig feine flarfe Seele von dem’ großen 
Gedanken begeiftert, er Eönne wohl dee Mann fein, durch welchen 
Jehova die Befreiung feines Volks, und die Hinuͤberfuͤhrung nach 
Canaan befchloffen haben möchte. Merkwuͤrdig ift e8, daß diefem au: 
Berordentlihen Manne ein Hauptorgan für die Beherrfchung eines 
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wilden Schwarms abging: er hatte eine ſchwere, ſtammelnde Sprache. 
Dennoch verzweifelte er nicht; denn der Herr befahl ihm, feinen be: 
cedtem- Bruder Aaron zu feinem Sprecher zu machen. Mit diefem 
hatte er ſchon am Sinai eine Zuſammenkunft, in der er ihn mit fei: 
nem Plane bekannt machte. Hierauf teifeten beide nad) Aegypten, 
verfammelten zuerit ingeheim die hebraͤiſchen Samilienväter, madıten 
fie mit dem Rufe Jehovens bekannt, der an Mofes ergangen fei, und 
überzeugten fie zulegt durch einige Wunder. Sodann gingen fie ges 
radezu an den König, nannten ihm gleichfalls den göttlichen Befehl, 
und baten für das ganze israelitifche Volk um die Erlaubniß, auf 
drei Tage in die benachbarte arabifche Wuͤſte ziehen zu dürfen, um da: 
ſelbſt ihrem Jehova ein großes Nationalopfer zu bringen. Pharao 
merkte die Kift, und ließ die Strenge gegen die hebräifchen Frohnar⸗ 
beiter verdoppeln, die dadurch nur gegen ihren neuen Propheten auf: 
gebracht wurden, dem fie mit Recht die Verfchlimmerung ihres Zu: 
ftandes beimaßen. Mofes und Aaron ließen indeffen den Muth nicht 
finfen. Das nächte Frühjahr brachte eine ungewöhnliche Menge 
Ungeziefer mit, e8 fielen dicke, finftere Nebel, und eine Epidemie brach 
aus. Mofes ging abermals zum Könige, und ſtellte ihm jene Pla= 
gen als Wirkungen des Zorns dee beleidigten Sehova vor. Aber auch 
dies gelang ihm nicht, und vermuthlich vettete nur fein Priefteritand 
ihm das Leben. Erſt die zehnte ber verheerenden Landplagen bewegte 
Pharao's verftoctes Herz, die Hebräer ziehen zu laffen. In der Ges 
gend von Naemfes ging der Ausmarſch. Mofes führte fie durd) bie 
Wuͤſte längs dem arabifhen Meerbufen. Pharao aber zog ihnen 
nach mit allen feinen Kriegsfhaaren und ereilte die Israeliten, die 
am rothen Meere gelagert waren. Da hub Mofes feinen Stab über 
das Meer, die Mäffer theilten fi) von einander, und die Kinder Israel 
gingen hinein, mitten ins Meer, auf dem Trockenen. Die Aegypter 


N 2 


Mofes 181 


folgten; da ftürzten aber die Fluthen über ihren Häuptern zufammen, 
und Reiter und Roſſe ertranfen. Wie fehr er nun auch hierauf dag 
Vertrauen auf die unfichtbare Leitung Jehovens zu ſtaͤrken fuchte, fo 
Eonnte er zulegt doch faum das allgemeine Murten ftillen. Er hatte 
fie in ein Land, »wo Mitch und Honig fließe,« zu führen verfprochen, 
und fchleppte fie nun in brennenden Sandwüften herum, wo fie oft 
vor Durft verfhmacteten. Aus ruhigen, wenn gleich fälavifchen 
Wohnſitzen hatte er fie geriffen, um fie jest aufs Ungewiſſe in unbes 
£annte Gegenden zu führen, wo fie fi) mit andern herumziehenden 
Haufen nicht felten um ihre Habe oder um einen bequemen Lager: 
plaß ſchlagen mußten. Aber mit bemunderungswärdiger Weisheit 
und Kraft verfolgte er den Plan, die ftörrifhe Menge zum gefitteten, 
frommen und felbftftindigen Wolfe zu machen. Er fchaffte den Hun: 
grigen Brot vom Himmel und öffnete den Durftigen neue Quellen 
aus den Felfen Horebs. Im dritten Monat nach dem Auszuge aus 
Aegypten Famen fie in die Wüfte Sinai, und Mofes begann ihnen 
das Gefeg Jehovahs zu verfündigen. Aufdem uralten Glauben der 
Erzuäter gegründet, find diefe Gefege mehr eine Herftellung der ein: 
fahen Wahrheiten, durch die fich die Urmwelt zum Höchften erhob, als 
eine neue Religion. Außer den zehn Geboten, die das Fundament 
aller Gefege find, gab Bott durch Mofes feinem Volke eine Samms 
fung von gottesdienftlichen, fittlichen und bürgerlichen Verordnungen. 
Einige fittliche Gefege find durch die vollkommnere Sittlichkeit des 
Evangeliums veredelt worden; vorzüglidy diejenigen, welche die Ehe 
betreffen. Die bürgerlichen Gefege waren zum Theil dem individuel⸗ 
len Zuftande des Volkes Israel angemeffen, und follten fich weder 
über die Grenzen des Raums, noch über die Grenzen der Zeit, welche 
beffen Verfaffung dauerte, erfireden. Sie hatten, als Gefege Got: 
tes, Beine Verbindlichkeit für andere Voͤlker, Haben es auch anjett 
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nicht; wiewohl viele derfelben, ihrer außerordentlichen Weisheit wer 
gen, von allen Völkern aufgenommen worden, und einen anfehnlichen 
Theil der Gefege aller gebildeten Völker ausmachen. Diefer Cha: 
rakter übermenfchlicher Weisheit erhelfet auch aus ihrer Dauer. Bei: 
nahe während fechzehn Sahrhunderten beftand das israelitifche Volt 
als unabhängige Nation. Im erften-Sahr diefer Nation gab Gott 
ihr diefe Gefege, und fie beftanden mit ihr, ohne irgend einer Abändes 
zung, irgend eines Zufages zu bedürfen. Wer hier nicht den Finger 
Gottes erkennet, der Eennt den Menfchen nicht. Es find diefer Ge: 
fege gleichwohl, in Vergleichung mit den Gefegen andrer Völker, fehr 
wenig; aber die einfache Lebensart der Israeliten, der, durch gleiche 
Vertheilung der Landgüter, und durch nothivendigen Nüdfall derfel: 
ben im Subeljahr auf das Gefchlecht, welches fie in Pfand gegeben, 
geficherte Wohlftand der Gefchlechte, wie auch die Einfchränfung bes 
Handels, welcher Ungleichheit erzeugt, gaben diefem Wolke eine Lage, 
in der ed weniger Geſetze bedurfte, und eines hohen Grades haus: 
lichen Glüdes fähig ward. Die Handhabung dieſer Gefege uͤbertrug 
Mofes dem Stamme Levi, dem er felbft zugehörte. Diefer, als der 
gottgeheiligte, follte unter den elf andern zerfireut wohnen und das 
Recht haben, für fich jährlich den Zehnten von ihrem Eigenthum ein: 
zufodern. Ungeachtet die neuen Gefege durch ihre innere Vortrefflich: 
keit ihren göttlichen Urfprung fo deutlich verriethen, fo war das Volk 
doch zu blödfinnig, e8 zu erkennen. Schon nahe am Ziele des We: 
ges nach) dem gelobten Rande fah Mofes fich durch neue Gährungen 
der Unzufriedenheit genöthigt, das Volk in die Wuͤſte zuruͤckzufuͤhren, 
und 40 Sahre mühfeligen Umbherzieheng mußten vergehen, die harten 
Strafen, die das Gefeg dem Uebertreter droht, mußten mit eiferner 
Strenge vollzogen werden, alle, die im Mannesalter aus Aegypten 
zogen, mußten abflerben, ehe das Gefek bei dem während des Zuges 
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herangewachſenen Gefchlechte ducchdrang und ihm zur Gewohnheit 
wurde. Moſes felbft ward nicht vergönnt, die vollkommene Ausfuͤh— 


ung f. Idee zu erleben. Nahe an der Örenze des gelobten Landes, 


als das Volt AO Fahre in der Wuͤſte geweſen und bald über den Sor=- 
dan ziehen follte, empfing Mofes ein Worgefühl von feinem nahen 
Tode. Er legte demnach) in einer feierlihen Verſammlung f. An⸗ 


fuͤhrerſtelle in Joſua's Haͤnde nieder und ließ dieſen durch den Hohen⸗ 
prieſter Öffentlich zu feinem Nachfolger weihen. Dann empfahl er 


Allen nochmals Gehorfam gegen Jehovahs Gefege und Ausrottung. 
aller Stämme in Canaan. Hierauf beftieg ex einfam einen Berg 
in Peräa jenſeits des Jordans, und als er den Gipfel ded Berges: bes 
trat, fand er den ſich offenbarenden Gott. Diefer zeigte ihm das 
Erbe der Verheifung. Darauf farb er, 120 Fahre alt, und Seho: 
vah begrub ihn im Thale des Landes Mond, und Niemand hat je 
fein Grab erfahren. Und es entftand nachher, wie Mof. 5, 34. ge⸗ 
ſchrieben fteht, Fein Prophet auf in Ifrael, wie Mofes, den der Herr 
erkannt hätte, von Angefiht zu Angefiht; in allerlei Zeichen und 
Wundern, welche ihn der Here fandte zu thun in Aegypten, vor , 
Pharao und allen feinen Knechten, und vor feinem ganzen Rande, zur 
Erweifung mächtiger Hand und großen Thaten, fo Moſes that vor 
ben Augen bed ganzen Ssfrael. 

Mofes Mendelsfohn, f. Meendelsfohn. 

Mosheim (Zohann Korenz), einer der ausgezeichneten Theo⸗ 
logen, aus einem fteiermärkifchen Gefchlechte entfproffen,. geb. 1694 
zu Lübed, ftudirte Theologie zu Kiel, ward bafelbft 1718 Magifter u. 
1719 Beifiger der philofophifhen Facultaͤt. Manche ehrenvolle 
Dienftanträge, die fein Ruf als akademifcher Lehrer, Prediger und 
Schriftfteller ihm verfchaffte, hatte er abgelehnt und ging erft 1723 
als Profeffor der Theologie nach Helmftedt. 1726 wurde er Kirchen⸗ 
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und Conſiſtorialrath, auch Abt zu Marienthal und Michaelftein. Sn 
Verbindung mit diefen Stellen verwaltete er zulegt noch das Gene: 
talinfpectorat über alle Schulen im Herzogthume Wolfenbüttel. 
1747 exhielt er die Würde eines Kanzlers der Univerfität Helmftedt, 
die vor ihm noch Niemand bekleidet hatte; ft. 1755. Durch bie 
ausgezeichneten Zalente und Kenntniffe, verbunden mit einer edlen 
Popularität, welche er als akademiſcher Lehrer, Prediger und Schrift: 
fieller entwickelte, gemann er frühzeitig ein um fo größeres Anfehn, 
als er, durch einen ſtreng fittlichen Charakter ausgezeichnet, in meh: 
teren Fächern der Theologie, befonders der Kirchengefchichte und Ho⸗ 
miletiE, eine heilfame Neform einleitete und mit Recht der Vater bei: 
der genannt wurde. Schriften: » Heilige Reden über wichtige Wahr⸗ 
heiten der Lehre Jeſu Chriſti,« 6 Bde, Hamburg 1729 — 1739, 4. 
Aufl., 3 Bde., 1765; »Sittenlehre der heil. Schrift,« 9 Bde, Helm: 
ſtedt 1735 —- 1753, Halle 1762 — 1770, 4., u. vollendet von I. 
P. Miller; »Verfuch einer unpartheiifchen und gründlichen Ketzerge⸗ 
fchichte,« Helmftedt 1747, 4.; anderweitiger »Verſuch einer unpar⸗ 
teiiſchen Kegergefhichte,« ebend. 1748, 4.; »Kurze Anweifung, die 

Gottesgelehrfamfeit vernünftig zu erlernen,« ebendaf. 1756 2. Xufl., 
Leipzig 1800; »Elementa theologiae dogmaticae,« Nürnberg 
1758, 3. Aufl., 1780; »AUllgemeines Kirchenrecht der Proteftanten,« 
Helmfted£,1760; »Anweifung, erbaulich zu predigen,« ebendaj. 1763, 
I. Aufl., 1771; »Streittheologie der Chriften,« 3 Bde., Buͤtzow 
1763 und 64. 

Moskau (Moskwa), 1) ruſſiſches Gouvernement zwiſchen 
Twer, Wladimir, Rjaͤſan, Tula, Kaluga u. Smolensk; 474, QM. 
groß, mit 1,337,900 Ew. Darin viele kleine Fluͤſſe, Bäche und 
Seen; Aderbau, Garten:, Obft:, Gemüfe: und Weinbau, Pferdes 
und Geflügelzucht; Fabriken und Manufakturen, ausgebehnter Hans 
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del. Das Gouvernement ift in 15 Kreife getheilt. 2) (Moskau), 
Hauptftadt des Gouvernements und des ruffifchen Reiche, Krönung: 
ſtadt der Kaifer, an der Moskwa, die nicht weit davon in die Dfa fällt, 
und an der Neglina; 9861 H. 246,550 Ew. Moskau hat 6 Mi. 
in Untfang und befteht aus 4 Theilen: a) dem Kreml, einer Feftung 
-mit. dem Eaiferlichen Nefidenzfchloffe und der Kathedralkirche, in wel: 
cher die Kaifer gefalbt und gefrönt werden; b) Kitaigorod, oder der 
hinefifhen Stadt, durch eine fteinerne Bruͤcke über die Moskwa mit 
dem Kreml verbunden; c) Bielgorod, oder der weißen.Stadt, mit der 
Stüdgießerei und dem Zeughaufe; d) Semlanoigorod. Um diefe 
Stabttheile liegen 30 Stoboden oder Vorftädte. Die Stadt ift der 
Sig weltlicher und geiftliher Landesbehörden, einer Univerfität mit 
einem Mufeum, Bibliothek u. botan. Garten, der Eaiferl. Geſellſchaft 
für,afteuffifche Gefhichte und Alterthümer, der medicinifchen und chis 
rurgifchen. Geſellſchaft, der Gefellfchaft für Ackerbau und Künfte, der 
naturforfchenden Gefellfhaft; fehr viele Zabriten und Manufakturen. 
Handel:mit ‚inländifchen Erzeugniffen und afiatifhen Waären aus 
Japan, China, Perfien, der Bucharei. In der Nähe der Stadt der 
‚Eaiferlihe Sommerpalaft Petrowsky, von welchem aus die ruffifchen 
Kaifer vor der Krönung ben feierlihen Einzug in Moskau halten; 
ferner die: kaiſerl. Schlöffer: Ismailowskoi, Preobraſchenskoi, Semes 
nowskoi :und das Dorf Chorofhowa mit einem Geſtuͤte. — Die 
neuefte Zeit gab biefer Stadt. eine univerfalhiftorifche Bedeutung: 
Moskau ward die Fackel der Freiheit für das unterjochte Feſtland von 
Europa. Als 1812 Napoleon mit dem zahlreichften Heere, welches 
Europa feit der Völkerwanderung gefehen, in das innere des ruffie 
fhen Reichs vorgebrungen und an der Moskwa bei Borodino verges 
bens aufgehalten worden war, ba befchloß Kutufoff, ungeachtet des 
MWiderfpruch® mehrerer Mitglieder ‘des verſammelten Kriegsrathes, 
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die Hauptftadt preißgugeben und dafür das Reich zu retten. Schon 
hatte man die Vorräthe des Zeughaufes und die Öffentlichen Schäge 
aus Moskau weg und in Sicherheit gebracht. Jetzt entfloh mit feis 
‚nen Schägen der größte Theil der Einw. An Verwundeten wurden 
gegen 17,000 auf 4000 Wagen fortgefchafft, fo daß nur 2000 ſchwer 
Perwundete und Kranke in den Hofpitälern zu Moskau zurücblieben. 
Das Heer zog fih nad) Kaluga. Der Gouverneur von Moskau 
aber, Graf Roſtopſchin, traf Anftalten, um dem Feinde die Möglicy- 
keit, fich im Herzen von Rußland zu behaupten, zu entreißen. Er 
zuerft ließ fein prächtiges Landhaus bei Moskau anzünden, was ein: 
zefne Bewohner Moskaus, die ihre Vorräthe nicht in Zeindes Hand 
fallen faffen wollten, aus eignem Antriebe ebenfalls gethan haben. 
Denn der Ruſſe zerftört lieber felbft fein Eigenthum, als daß er es 
dem Feinde preisgähe, und mehrere Bürger äußerten laut, es fei bef- 
fer, Moskau zu verbrennen, ald es zu verlaffen. Sndeß bewirkte 
Graf Roſtopſchin bloß, daß alle Civil- und Militairbehörden Moskau 
verließen; daher zogen auch die Dfficiere der Feuerlöfhanftalten, nebit 
2100 Sprigenleuten und 96 Feuerfprigen, ald zum Militair gehörig, 
am Tage vor dem Einruͤcken des Zeindes, aus Moskau ab. Die 
Gefängniffe wurden nicht geöffnet, fondern geräumt, und 810 Ber: 
‚ baftete, unter Bedeckung, 2 Tage vor Ankunft des Feindes, nad) 
Niſchnei-Nowgorod abgeführt. Doch beftand die Hälfte der in Mos⸗ 
kau zuruͤckgebliebenen Einw. (12 — 15,000) aus Geſindel, von dem 
mehrere die allgemeine Unordnung und einzelnen Braͤnde benutzt ha⸗ 
ben koͤnnen, um hier und dort Feuer anzulegen, um beſſer pluͤndern zu 
koͤnnen. Der Brand von Moskau, welcher in 3 Tagen 6 Achtel 
aller Häufer verzehrte, war nach der allgemeinen Meinung nichts Zus 
fälliges, fondern ein vorher berechneter Plan und das Werk des Gra- 
fen Noftopfhin. Diefer widerſprach zwar in feiner Schrift: »La 
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verite sur l’incendie de Moscou, par le Comte Rostopchine« 
(Paris 1823) den franzöf. Armeeberichten und lehnte den Ruhm je: 
ner Großthat ganz von ſich ab; doch gab er zu, daß Brandflifter von 
den Franzoſen ertappt worden feien, die Raketen und Bränder bei 
fih gehabt hätten. Nach dem gedrudten Verhöre find von den Fran: 
zofen 30 genannte Perfonen verhaftet und 13 davon, als überführt, 
auf Roſtopſchin's Befehl Feuer angelegt zu haben, erfchoffen wurden. 
Man weiß, daß die Eigenthümer der Wagenmagazine, welche in Mos⸗ 
kau eine ganze Straße einnehmen, al& fie gefehen, daß die franzöf. 
Officiere gleich nach ihrer Ankunft diefe Wagen für ſich in Beſchlag 
‚genommen, einmüthig, um dem Feinde diefe Beute zu entreißen, des 
Nachts ihre Magazine in Brand geſteckt haben. Auch nennt Roftop: 
fhin mehrere Kaufleute, die baffelbe mit ihren Häufern gethan haben, 
wobei einige ertappt und auf der Stelle erfchoffen worden find. Ue— 
brigens mögen wohl einzelne Sranzofen, aus Nachläffigkeit oder ab- 
fihtlih, um plündern zu Eönnen, Feuer angelegt haben. So gerie: 
then fehon in der erfien Nacht die großen Kaufliden in ber Nähe 
des Kreml in Brand; hierauf gab es Feuer in mehreren Gegenden 
der Stadt: aber erft am fünften Tage nad) dem Einruͤcken der Fran: 
zoſen, verbreitete ein heftiger Wind die Flamme nad) allen Seiten, : 
fo daß binnen 3 Zagen 7932 Häufer in Afche lagen. Da Napoleon 
erlaubt hatte, die bereit8 brennenden Häufer zu plündern, fo war der 
Eifer der Soldaten beim Löfchen nicht fehr groß. Die Nuffen felbft 
behaupteten damals, der Brand von Moskau fei ganz das Werk der 
Franzoſen, wodurch der Volkshaß gegen den Feind noch mehr ent= 
flammt wurde. Selbſt Kutufoff erklärte gegen Raurifton, er habe 
nur Befehl gegeben, daß einige Magazine verbrannt würden. Das 
Uebrige hätten die FSranzofen gethan. . Ueber den Einzug der Franzo— 
fen in Moskau führen wir nod) Folgendes an. Napoleon erwartete 
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vor der Stadt vergeblich Abgeordnete, die ihm die Schlüffel von 
Moskau überbringen follten. Endlich erfchien eine Art von Depus 
tation, die aus etwa 12 fhlecht gekleideten Leuten aus dem Volke bes 
ftand, daher Napoleon gar nicht auf fie achtete. in junger Ruffe, 
der den Einfall gehabt hatte, einen Aufruf im Namen Napoleons zu 
verfaffen, ward vom Volke ermordet. Als die Vorhut des franzöf. 
Heerd am 14. Sept. in Moskau einrücte und nach dem Kreml 309, 
ſtuͤrzte plöglich ein ruffifher Bauer hervor und erfchlug einen reich 
gekleideten polnifchen Dfficier, den er für Napoleon gehalten hatte. 
Poch wollten einige Bürger den Kreml vertheidigen; aber Murat ließ 
Kanonen aufführen, und jene fielen im Kampfe der Verzweiflung. 
Am folgenden Tage, d. 15. Nachmittags um 3 Uhr, zog Napoleon 
‚mit feinen Garden in die verlaffene Stadt und begab fid) in den 
Kreml. Aber fehon fliegen in der Ferne Rauchſaͤulen auf, und bald 
brannte es zugleich an 500 Orten. Vergeblich fuchte man zu löfchen 
und die Ordnung wieder herzuftellen. Bald ftand ganz Moskau in 
Feuer. Als nun Eeine Rettung möglidy war, verließ Napoleon ben 
Kreml und eilte nach dem Luftfchloffe Petromskoi, eine Stunde vor 
der Stadt. Sein legtes Wort war: Wo ihr nicht retten Eönnt, da 
plündert!e Nun folgten Greuel auf Greuel! Moskau brannte 
bis zum 21. Sept. Endlich Eehrte am 1. Oct. mit der Drdnung bie 
Ruhe in die große Brandftätte zurüd. Aber rings um die verheerte 
»heilige« Stadt rief die Rache das Volk auf zur Ermordung der 
Franzofen, und bald fehlte e8 dem Deere, mitten unter ben geraubten 
Schägen, an den nothwendigften Bedhrfniffen des Lebens. Won 
150,000 Ktiegern, die in Moskau eingeruͤckt waren, hatte Napoleon 
in 5 Wochen 40,000 Mann verloren. Alſo ward der Abzug unvers 
meidlih. Er dauerte vom 19. bis zum 22. Oct. und erfolgte unter 
neuen Ausbrüchen der Rohheit und Raubfucht. Am legten Tage 
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folfte auch der Kreml in die Luft gefprengt werden; doch gelang bies 
nur zum Zheil.. Von ungefähr 2600 fteinernen Häufern waren 525, 
und von 6600 hölzernen Gebäuden nur 1797 übrig geblieben. Der 
gefammte. Verluft an Brand» und Kriegsfhäden in der Stadt und 
dem Gouvernement Moskau ward auf 321 Mill. Rubel geſchaͤtzt. 
Die Regierung ernamnte eine Entfhädigungscommiffion; allein mehs 
rere-Eigenthümer, die das Meifte verloren hatten, reichten ihre Anga= 
ben nicht ein. So betrug u. a. der Verluft der beiden Grafen Ras 
zumowski, bes Generals Aprarin, des Grafen Butturlin, deſſen auf 
eine Million gefhägte Bibliothek ganz verbrannte, und des Grafen 
Roftopfhin, an Häufern und Geräthe über 5 Mit. Rubel... Zum 
Andenken an dad neueſte Schidfal der Stadt, hat der Kaifer Alerans 
der am 24. Oct. 1817, dem Jahrestage der Befreiung. der Stabt, 
den Grund zum Bau einer neuen Kirche gelegt,-zu der des Erloͤſers, 
welche der größte Tempel der Chriftenheit in Europa werden- foll; 

Mostwa, Schlaht an der (7. Sept. 181%), von den 
Ruffen nady dem Dorfe Borodino, dem Stügpunfte ihres rechten 
Slügeld, genannt, ward von Napoleon Über die Ruffen unter Kutu- 
foff gewonnen. Die Ruffen gingen gegen Moſaisk zuruͤck. Nach 
Kutuſoff's Bericht follten die Franzoſen gefchlagen und von.den Ko⸗ 
ſacken 7 Werfte weit verfolgt worden fein. Die. Stärke der franzöf. 
Armee kann man-ungefähr 150,000 M: annehmen; die Ruffen mös 
gen nicht fehr viel fchmoächer gewefen fein: Das Sihlachtfeld war 
mit 50,000 Zodten und Sterbenden bededt.. Die NRuffen gaben 
felbft ihren Vertuft zu 25,000 M: anz' der franz. ift jedoch größer 
geweſen. Ruſſiſcher Seits ward der kuͤhne Feldherr Bagration tödts 
lich verwundet. — 

Moſt, friſcher Traubenſaft, der noch nicht gegohren hat. Er 
iſt Veblic) zu genießen; weil er aber von feiner Unteinigkeit nicht ger 
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ſchieden iſt, ſo behaͤlt er viele ſchaͤdliche Eigenſchaften, macht Blaͤhun⸗ 
gen, Verſtopfungen in der Leber, Milz und dem Gekroͤſe, und verur- 
facht den Nierenftein. Er bat viel Zuder, fo wie auch Gallerte, die 
ihn zur Gährung geneigt machen. 

Moſtowski (Thadaͤus, Graf), geb. 1766 in Warfchau; war 
1790 Mitglied des Senats und zugleich Herausgeber einer National: 
zeitung und half 1791 die Gonftitutionsacte vom 3. Mai des ge: 
nannten Jahres ausfertigen. Nach Paris gefhict, um Verbindun- 
gen mit der franzöfifchen Republik anzufnüpfen, fchloß er ſich an die 
Sirondiften an. Während der polnifchen Nevolution 1794, war er 
Mitglied des großen Raths, und, nad) Kusciuszko's Fall, auch Mit: 
glied des Kriegsrathe. Nach der Einnahme von Praga madıte er 
den Vorfihlag, mit dem Reſte des Heeres durch Deutfchland nad) 
Frankreich zu ziehen, der jedoch nicht ausgeführt wurde. Auf Befehl 
der Kaiferin Katharine verhaftet, erhielt er unter Pauls Regierung 
die Freiheit wieder, begab fi nun (1797) auf feine Güter und wid: 
mete fich hier den Miffenfchaften. 1806 ging er von Neuem nad) 
Frankreich, Eaufte fich 1809 dafelbft an, bis ihn der Kaifer Alerander 
1815 wieder nad) Warfchau rief und ihm das Minifterium des In— 
nern und der Polizei im neugebildeten Königreih Polen übertrug. 
Man hat von ihm eine Ausgabe der polnifchen Elaffifchen Schriftſtel— 
ler, von welchen 1805 bereits 26 Bünde erfchienen waren. 

Motenebbi (Motenabbi, eigentl. Abul Zajib Ahmed al M.), 
geb. zu Kufa 915, berühmter arabifcher Dichter, der Lob-, Helden: 
und Schlachtengedichte, vorzüglich Kiebeselegien gefungen hat. Er 
fchrieb einen Diwan, eine Sammlung von 289 Gedichten. Diefer 
befchäftigte mehr als AO Erktärer. Man fhägte ihn fo, daß er im 
Drient der Sultan der Dichtfunft genannt wurde. Er ward 965 
zwifchen Bagdad und Kuf von räuberifchen Beduinen ermordet. I. 
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Zac. Reiske hat einige von feinen Gedichten überfegt (Proben der 
arabifhen Dichtkunft in verliebten und traurigen Gedichten, aus d. 
M.,e arabifch und deutfch, Leipzig 1765); >M., der größte arabifche 
Dichter,e zum erften Male ganz Üüberfegt von Sofeph von Hammer, 
erfchien Wien 1825. 

Motette (Motetto, alt Mutete, Kirchenmuſik), 1) urfprünge 
lich ein Tonſtuͤck für Singftimmen im Chore zu fingen, das aus meb- 
teren Fugenfägen beftand, und wozu die Textesworte aus der Bibel 
entnommen waren. 2) Segt im Allgemeinen ein Tonſtuͤck, zu deffen 
Zert man eine Ötelle aus der Bibel, oder ein Kirchenlied oder fonft 
ein religiöfes Gedicht benugt. Der Vortrag gefchieht von den Kir: 
„henfängern theils im Chore, theild abwechfelnd mit einem Sage von 
2, 3 und 4 Soloftimmen und fließt gewöhnlich mit einer Fuge. 
Wird ein befanntes Kirchenlied zum Zerte gewählt, fo ift e8 Obfer: 
vanz, daß man entweder abmwechfelnd einen Vers nad) der Melodie 
des Liedes einfchaltet, oder die Melodie einer Stimme canto firmo 
gibt, worüber fi die andern Stimmen contrapunktiftifc bewegen. 
Selten wird zur M. Inftrumentalbegleitung gefegt. Die beften M.n 
lieferten unter den ältern Componiften: Hammerfchmidt, die Brüder 
Bach, Homilius, Graun, Rolle; unter den neuern: Sof. und Mich, 
Haydn, Mozart, Doles, Hiller, Schicht u. A. 

Motiv, Beweggrund, Triebfeder einer Handlung; daher m o= 
tiviren, Beweggründe, Urfachen angeben. Die Motivirung ei- 
ned Gegenſtandes ift der unbeflimmten Willkür entgegengefegt, welche 
nichts Zufammenhängendes und Drganifches liefert, dagegen in einem 
wahren Kunſtwerke jeder einzelne Moment der Darftellung durch dag 
Ganze und feine wefentlichen Theile beftimmt. _ 

Motte (Anton Houdar de la), ein berühmter Kiterator, geb. 
1672 zu Paris, ftudirte bei den Jeſuiten, wandte fich aber bald von 
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der Rechtögelehrfamkeit zur Dramatik und fehrieb, mit abwechſelndem 
Gluͤcke, für.die Bühne Opern, Zrauer:, Schau: und Luftfpiele. 18 
er e8 aber. fpäter unternahm,.die Iliade zu Überfegen, erhob ſich ein 
großer Laͤrm gegen ihn. In feinen beften Jahren hatte er das Uns 
gluͤck, das Licht der Augen zu verlieren, bis ihn endlich, nad) 24jähriger 
Blindheit, der Tod von diefem und andern Keiden erlöf’te (1731). 
MM: war Mitglied der Akademie und machte ſich auch als Fabeldichter 
rühmtich befannt. Sein beftes Zrauerfpiel ift die, auch auf der deut= 
ſchen Bühne oft gegebene‘ » Ines de Caſtro.« Seine Werke er» 
nen gefammelt, 10 Bde., erfihien zu Paris 1754. 

Mottlau,. Eleiner Nebenfluß der Weichſel; entfpringt aus 
-einem:Sumpfe in der Gegend von Dirſchau, im Kreife Stargard bes 
preußifchen: Regierungsbezirks Danzig, hat einen Eurzen Lauf unt 
weniges Gefälle und geht durch den danziger Werber. nad) Danzig, 
welches ſie in zwei Armen ducchfließt, dafelbft die Speicherinfel bildet 
und bier fo tief ift, daß-anfehnliche Seefchiffe auf derfelben liegen 
innen. Nachdem bie beiden Arme ſich wieder vereinigt haben, Fällt 
fie, außerhalb. der beiden Feſtungswerke Danzigs, in die Weichſel. 

Motto:(a. d. Stal.),.ein wigiger Spruch, Denkſpruch (ſ. Epi⸗ 
graph), heißt bei uns befonders-eine ausgemählte Stelle eines frems 
den Schriftſtellers, welche. man zur Andentung und Anfündigung des 
Inhalts oder.der. Richtung irgend einer. Schrift dem Ganzen vorfegt. 


Ende des aktunddreißigften Bändchens. 
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